a 
& 
Gs | 


= GEORG f REIHERR-von HERTLING 355 


N RE ei Kracht RS 
Wa EC BAUR) éi eh dd 95 
dx dÉ: . E 8 
te SE 
/ dech: > 
KASS 5 


GE d WII TEE A Agape end e AE wl 
Ce * d ) ie DI nenn 


Mare hyde 


Wen (A) 
AA WANN SNE KA Kl AANNNN DOE 


D 
rn r 22 — — 


Weltgeſchichte 


| Karafterbildern 
| e 

) 

| 


Weltgeſchichte in Karakterbildern 


herausgegeben von 


Franz Kampers, Sebaſtian Merkle und Martin Spahn 


J. Abteilung: 


Altertum 


Auguſtin 


Mainz 
Verlag von Franz Kirchheim 
1902 


Der Untergang der antifen Kultur 


| Auguſtin 


Don 


Georg Freiherrn von Hertling 


Mit einer Kunjtbeilage in Farbendruck und 50 Abbildungen 


SER an. * BER A 


Mainz Seren . . zer 
R verlag von Franz Kirchheim „ 5 e 
1902 € "2 CS 


Ar amflan War änt: 


“Mpa 
9. l, av, 


Inhalt 


I. Augujtins Geiſtesgang bis zu feiner Bekehrung DS DDD DDD om | 
II. Die Seit der Vorbereitung Augujtins Philojophie eem 


III. Die Kirche von Afrifa - Augujtinus als Lehrer und Verteidiger des 


katholiſchen Dogmas 595 9 9 9 D DD 


IV. Das Ende des Heidentums und der Untergang des weſtrömiſchen Reichs 


Augujtins Werk vom Gottesſtaat oo oo 


NIWERSYTECKA 
* 


Kunſtdruckerei Meiſenbach Riffarth & Co. 
München 


Auguſtin 


Hee: 


` o emmmer "Terme 


ST. AUGUSTIN 


FRESCO AUS DEM SECHSTEN JAHRHUNDERT 


P 


Abb. 1. Der Knabe Augujtin wird einem Lehrer übergeben 
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Auguſtins Geiſtesgang bis zu ſeiner Bekehrung 


Es iſt keine erfreuliche Periode der 
Weltgeſchichte, welcher die nachfolgenden 
Blätter gewidmet find. Das römiſche 
Reich geht unaufhaltſam ſeinem Der- 
falle entgegen, das feſte Gefüge des 
Staatsweſens iſt gelockert, die Grund— 
lage des alten Römertums längſt er⸗ 
ſchüttert. Unter den Männern, denen 
die Leitung der öffentlichen Angelegen— 
heiten und die Führung der in ihrer 
Zuſammenſetzung völlig veränderten Le- 
gionen obliegt, fehlt es nicht an jeder 
moraliſchen Größe, weit verbreiteter aber 
ijt eine Tiefe der Verworfenheit, eine 
Gleichgültigkeit in der Wahl der Mittel, 
die zur Befriedigung gemeinſter Selbit- 
ſucht ergriffen werden, welche Entſetzen 
erregen müſſen. Ueberall an den Grenzen 
ſtehen unruhig gewordene Barbaren— 
völker, endlich durchbrechen ſie die Wälle 
und ergießen ſich in verheerenden Fluten 
über das alte Kulturland. Immer weiter 
greift die Derwültung, Welle drängt ſich 
auf Welle, ein Volk treibt das andere, 
bis in Italien und am Rhein, im 
inneren Gallien, in Spanien, in Afrika 
der Fuß germaniſcher Stämme die divili- 
ſation von Jahrhunderten niedertritt. 
Rom, die Hauptitadt des Erdkreiſes, 
wird belagert und erſtürmt, ihre Pracht 


und Herrlichkeit ſinkt langſam in 
Trümmer. Im Abendlande nimmt das 
Kaiſertum ein ruhmloſes Ende. Erſt 
ſpät zeigen ſich die Anfänge neuer 
Staatenbildungen. 

Die Kirche überdauert den ungeheuren 
Zuſammenbruch. Suerſt in der Derborgen- 
heit, dann unter dem Drucke der Der- 
folgungen, endlich im Kampfe mit den 
Häreſien, die ihre Einheit zu zerreißen 
drohten, hatte ſie ihre Lehre ausgebildet, 
die Grundzüge ihrer Derfajjung feſt⸗ 
gelegt. Don Anfang an lediglich als 
moraliſche Macht auftretend, unabhängig 
von nationalen und politiſchen Beſon⸗ 
derungen, konnte fie die neuen Völker 
ebenſo gut in ihren Schoß aufnehmen, 
wie ſie die alten für ſich gewonnen 
hatte. Ihr fiel demnächſt die Aufgabe 
zu, die neuen Völker für die Siviliſation 
zu erziehen. Aus den drei Elementen, 
aus dem Chriſtentume, der Kraft und 
Anlage der Germanen und den Ueber— 
reſten des griechiſch⸗römiſchen Altertums 
erwächſt die Kultur des Mittelalters. 
Das erſte wie das letzte wird ihr durch 
die Kirche vermittelt. Eine welthiſtoriſche 
Betrachtung, welche die Kontinuität der 
Entwicklung zu wahren ſucht und dem 
Zuſammenhange der Menſchengeſchicke 
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nachgeht, wird daher für dieſe Epoche 
des Uebergangs am beſten ihren Stand— 
ort innerhalb der Kirche nehmen. 

Aber Augujtinus, der heilige der 
katholiſchen Kirche, der größte unter 
den lateiniſchen Vätern, welcher der 
Mittelpunkt und der hauptſächliche Ge— 
genſtand der nachfolgenden Darſtellung 
ſein ſoll, iſt zugleich eine welthiſtoriſche 
Perſönlichkeit. Er iſt es in dem Sinne, 
wie Plato und Arrijtoteles es find. 
Perikles und Alexander haben die Phan— 
taſie ihrer Zeitgenoſſen gefangen ge— 
nommen und dieſelben willig oder 
widerwillig in den Bann ihrer über— 
legenen Staatsweisheit oder ihrer genialen 
Kraft hineingezogen, Plato und Arijtoteles 
haben die Gedanken von zwei Jahr— 
tauſenden maßgebend beſtimmt. Ihnen 
Hellt ſich Auguſtinus an die Seite. Er 
beſitzt nicht die ſchöpferiſche Originalität 
Platos, er ijt nicht der große Syſtematiker, 
wie Arijtoteles, aber herangebildet an 
der traditionellen Wiſſenſchaft und Philo- 
ſophie des Altertums hat er weſentliche 
Beſtandteile derſelben den Lehrern des 
Mittelalters überliefert. Bekannt mit 
der Gedankenarbeit, durch welche die 
älteren Väter den Inhalt des Chriſten— 
tums ſpekulativ zu durchdringen und zu 
entwickeln bemüht waren, bringt er ſelbſt 
dieſe Arbeit auf eine höhe, welche 
die Späteren wohl feſtzuhalten, aber 
nicht mehr zu ſteigern vermochten. Von 
ſeinen Gedanken über Gott und Gottes 
Verhältnis zur Welt, über die göttliche 
Dreieinigkeit, über Vorſehung, Freiheit 
und Gnade, von ſeinen geſchichtsphilo— 
ſophiſchen Ideen zehrt die ganze Folge— 
zeit. Und wie die mittelalterliche Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Scholaſtik in allem weſentlichen 
den Inhalt der auguſtiniſchen Theologie 
nur ſyſtematiſch auseinanderzulegen hatte, 
jo hat er nicht minder der Myſtik nach 
ihrer theoretiſchen Seite die Grundlinien 
vorgezeichnet, ganz ebenſo, wie er ihrer 
praktiſchen Uebung in der von ihm ge— 
ſtifteten und geleiteten religiöſen Genoſſen— 
ſchaft die Wege gewieſen hat. 

Auguſtins äußerer Lebensgang ent— 
hält wenig Bemerkenswertes. An den 
großen Seitereigniſſen hat er unmittelbar 
keinen Anteil genommen. Was uns an 
ſeiner Perſönlichkeit vor allem feſſelt, 


iſt ſeine innere geiſtige Entwicklung. 
Seine welthiſtoriſche Bedeutung liegt in 
dem Einfluſſe, den ſeine Predigten und 
Schriften auf Mit- und Nachwelt ausgeübt 
haben. Aber wie wohl auf den Heiligen- 
bildern alter Meiſter der Hintergrund 
durch allerlei Szenen und Geſtalten 
eigenartig belebt iſt, von denen die zur 
Darſtellung gebrachte Hauptfigur ſich 
groß und rein abhebt, ſo bilden zu 
ſeinem Leben die Begebenheiten einer 
dunklen Seit, der immer tiefere Nieder— 
gang und endlich völlige Suſammenbruch 
der antiken Kultur die inhaltsvolle Um: 
rahmung. 

Aurelius Auguſtinus wurde am 
13. November 354 geboren. Seine Dater- 
jtadt war Thagaſte in Numidien, heute 
Souk⸗Ahras im nördlichen Teile der fran— 
zöſiſchen Provinz Conjtantine. Don der 
alten Stadt ſind nur wenige Trümmer 
übrig geblieben. Aus der einzigen er: 
haltenen Inſchrift erfahren wir, daß ſie 
die Rechte eines römiſchen Munizipiums 
beſaß. Am Medſcherda, dem Hauptſtrom 
Nordafrikas gelegen, deſſen breites Thal 
zuerſt phöniziſcher Kolonijation und 
ſpäter römiſcher Kultur den Sugang 
öffnete, iſt der Ort auch heute wieder 
ein nicht unwichtiger Handelsplatz. 

Auguſtins Vater, Patrizius, gehörte 
dem Magiſtrate an. Daß er in beſchei— 
denen Dermögensverhältnijjen lebte, er— 
fahren wir von Auguitinus ſelbſt, der 
es ſpäter als Biſchof ablehnte, koſtbare 
Gewänder zu tragen, da dies dem 
Sohne unbemittelter Eltern nicht anſtehe. 
Wertvoller vielleicht wäre es, zu wiſſen, 
welcher großen Dölferfamilie der bedeu— 
tendſte unter den lateiniſchen Kirchenvätern 
zuzuzählen ijt, aber ein ſicherer Rufſchluß 
hierüber läßt ſich nicht geben. Daß er 
römiſcher Abſtammung geweſen ſei, kann 
man aus dem Namen des Daters nicht 
herleiten, denn in Nordafrika hatten die 
Eingeborenen frühzeitig den Gebrauch 
angenommen, ſich mit römiſchen Namen 
zu ſchmücken, um dadurch, mit Recht 
oder Unrecht, als römiſche Bürger zu 
erſcheinen. Der Name von Augujtins 
Mutter, Monika, oder nach richtigerer 


Schreibweiſe: Monnika, kommt nur in 


afrikaniſchen Inſchriften vor, deutet alſo 


auf afrikaniſchen Urſprung. Ob dabei 
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an die erſten Einwohner des Landes zu 
denken iſt, die Libyer oder Mauren, wie 
die Alten, die Berbern, wie wir heute 
dieſe zähe fortlebende Raſſe nennen, 
muß dahin geſtellt bleiben. Der Pela- 
gianer Julianus von Eklanum nennt 
Auguſtinus ſpottend den puniſchen Arijto- 
teles. Aber damit ſtimmt es ſchlecht, 
daß dieſer vom Puniſchen nur einige 
Worte kannte und das Lateiniſche ſeiner 
Angabe gemäß mühelos ‚unter den 
Liebkoſungen der Ernährerinnen, mit 
Lachen und Spielen“ gelernt hatte. Aus⸗ 
drücklich rechnet er ſich ſpäter ſelbſt zu 
den Vertretern der lateiniſchen Zunge. 
Nordafrika war eben ſeit Jahrhunderten 
vollkommen romaniſiert, alle lokalen und 
adminiſtrativen Einricht⸗ 
ungen nach römiſchem 
Muſter geordnet, überall 
griechiſch-lateiniſche Bil- 
dung herrſchend. 

Durch die energiſche 
und ſyſtematiſche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erforſchung, 
welche im Namen und 
Auftrag der franzöſiſchen 

Regierung ſeit etwa 
zwanzig Jahren in Alge⸗ 
rien und der Regent: 
ſchaft Tunis betrieben 
wird, hat das verblichene 
Bild des römiſchen Afrika 
wieder Zeichnung und 
Farbe gewonnen. dabl- 
reiche Trümmerſtätten, zum Teil auch wohl- 
erhaltene Ruinen, erinnern an die vielen 
volkreichen Städte, die einſt hier geſtanden 
haben, geſchmückt mit Tempeln, öffent⸗ 
lichen Gebäuden und Grabmonumenten 
nach dem Muſter der italiſchen, und 
durch ſorgfältig unterhaltene Derfehrs- 
ſtraßen miteinander in Verbindung ge— 
ſetzt. Wie dies in den heute dürr und 
wüſt liegenden Strecken möglich war, 
erfahren wir gleichfalls aus den Ueber: 
reſten. Ebenſo ſinnreiche als großartige 
Anlagen waren dazu beſtimmt, das in 
dem heißen Landſtrich vor allem koſtbare 
Waſſer zu ſammeln und in zweckmäßiger 
Weiſe zu verteilen. Nur jo erhielt der 
Boden jene Fruchtbarkeit, durch welche 
Nordafrika Jahrhunderte lang Rom und 
Italien mit Korn verſehen konnte. Es 


gibt in der Steppe keine Ruine ohne 
dijterne, wichtiger aber noch waren jene 
Thalſperren, durch welche die Waſſer— 
fluten, die in der Regenzeit die breiten 
ſchluchtenähnlichen Flußbette füllen, in 
ſeitliche Baſſins geleitet wurden. Aquädukte, 
wie man jie aus der römiſchen Campagna 
kennt, führten das Waſſer der Quellen 
meilenweit in die Städte. Noch ſind 
Inſchriften vorhanden, aus denen ſich 
die einzelnen Beſtimmungen des Waſſer— 
rechts und der Waſſerpolizei ergeben. 
Außerhalb der Städte fanden ſich zahl— 
reiche ausgedehnte Landgüter. Don dem 
Reichtum ihrer Beſitzer geben die Trümmer 
ihrer Villen Seugnis. Aufgefundene 
Moſaiken, welche einſtmals Wände und 


Abb. 2. Siſternen von Malga 


Fußböden ſchmückten, veranſchaulichen 
ihren Luxus und ihre Lebensweiſe. Aber 
auch die Bevölkerung der Städte lebte 
der Hauptſache nach vom Ackerbau. Nur 
die an der Tuneſiſchen Küſte gelegenen, 
die alten Emporien Karthago, Hadru- 
metum, Utika betrieben Gewerbe und 
Handel. 

Zu Auguſtins Zeit war indeſſen die 
eigentliche Blüte der afrikaniſchen Pro- 
vinzen längſt geſchwunden. Ihre Glanz⸗ 
zeit war die Regierung des Kaiſers 
Septimius Severus und ſeiner Dynajtie 
(193-235). Selbſt Afrikaner von Geburt 
mochte er ſeinem Heimatlande beſondere 
Sympathie zuwenden. Durch ihn wurde 
Numidien, das bis dahin, zweihundert 
Jahre lang, militäriſch verwaltet worden 
war, römiſche Provinz. Weit öfter als 
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der Name irgend eines anderen Kaijers 
wird der ſeine in den Inſchriften ge— 
nannt; faſt in jeder größeren Ruine 
findet er ſich. Seitdem war das blühende 
Land von ſchweren Heimſuchungen be— 


welche ſich die Uneinigkeit der Herrſcher 
zu Nutze machten. Der Anfang des 
vierten Jahrhunderts brachte die ent— 
ſetzliche Mißhandlung von Karthago, 
Kirta und anderen Städten, durch welche 


Abb. 5 


Abb. 3—5 Moſaikfußböden aus einer Villa bei Thabraca (Tabarka) 


(Im Muſeum Alaoui in Tunis) 


troffen worden: zuerſt durch die Kämpfe 
um den Kaiſerthron, welche das dritte 
Jahrhundert füllen und zu einem Teile 
auf afrikaniſchem Boden ausgefochten 
wurden; dann durch periodiſch wieder— 
kehrende Einfälle barbariſcher Stämme, 


der Uſurpator Maxentius ſich dafür 
rächte, daß die ihm abgeneigten Soldaten 
den Statthalter Alexander, einen Phry— 
gier, mit dem Purpur bekleidet hatten. 
Nicht lange danach entbrannte der furcht— 
bare Religionsfrieg, der dem Lande 
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ſchlimmere Wunden ſchlug als alles vor- 
hergehende. Don ihm muß jpäter aus— 
drücklich die Rede fein. 

Augujtins Vater war heide, ſeine 
Mutter eine Chriſtin. Das war ohne 
Zweifel von Einfluß auf die Entwicklung 
des Knaben, deſſen empfängliche Seele 
in früheſter Jugend ganz entgegengeſetzte 
religiöſe Eindrücke aufnahm; es wirft 
zugleich Licht auf die Art und Weiſe, 
wie im vierten Jahrhundert Chriſten und 
Heiden friedlich nebeneinander und mit— 
einander leben konnten. Im Jahre 313 
hatte Kaiſer Konſtantin der Große durch 
das Edikt von Mailand Religionsfreiheit 
verkündet, die in erſter Linie und im 
Gegenſatze gegen die frühere Verfolgung 
den Chrijten zu gute kommen ſollte und 
auch zu gute kam. Dann hatten ſeine 
Söhne unternommen, mit ſcharfen Geſetzen 
gegen den Kultus der alten Götter vor— 
zugehen; ohne rechten Erfolg, denn die 
ſtaatlichen Einrichtungen und das ge— 
ſamte öffentliche Leben hingen zu enge 
mit ihm zuſammen. Die Prieſter der 
zahlreichen Tempel und heiligtümer, die 
hohen Beamten, zu deren Funktionen 
feierliche Opferhandlungen bei beſtimmten 
Gelegenheiten gehörten, die Philoſophen, 
die genährt an den Ueberlieferungen 
der klaſſiſchen Zeit die neue Lehre ver— 
achteten, aber auch die Weltmänner, 
denen die ſtrenge Moral des Evangeliums 
eine läſtige Feſſel war, endlich die von 
den Zentren des geiſtigen Verkehrs weit 
abgelegenen Bauern und Landarbeiter 
ſtellten, wie im ganzen weiten Reiche, 
ſo auch in Nordafrika, bis ins fünfte 
Jahrhundert dem Heidentume zahlreiche 
Anhänger. In Augujtins erſte Jugend 
fällt der Derjud) Kaiſer Julians des 
Abtrünnigen, der alten Religion neues 
Leben einzuflößen und den Aberglauben 
mit Hülfe der neuplatoniſchen Philo- 
ſophie zu vergeiſtigen, ein vergebliches 
Bemühen, welches auch ohne den frühen 
Tod des Kaijers im Kampfe gegen die 
Perjer (363) hätte ſcheitern müſſen. 
Im Occident hatte man demſelben von 
Anfang an geringe Teilnahme geſchenkt, 
und Nordafrika gehörte durchaus der 
lateiniſchen, nicht der griechiſch-orientali⸗ 
ſchen Welt an. Wohl aber berichtet 
Auguſtinus, daß in ſeiner Jugend dort 


heidniſche Gebräuche gang und gäbe 
waren. Er ſelbſt war Fuſchauer bei 
öffentlichen Aufzügen und Spielen zu 
Ehren der phöniziſchen Tanit und der 
phrygiſchen kybele, und aus ſeinen 
Briefen erfahren wir, daß auch noch in 
viel ſpäterer Seit die Götterbilder auf 
den Plätzen der Städte ſtanden, in 
Tempeln und Thermen geopfert wurde, 
Opferfleiſch auf den Märkten zum Der- 
kaufe auslag. 

Fragt man noch nach der Beſchaffen— 
heit des nordafrikaniſchen Heidentums, 
jo deutet bereits jene Erinnerung Huguſtins 
auf den Synfretismus religiöſer Dor- 
ſtellungen und Kulte hin, welcher ſeit 
Jahrhunderten im römiſchen Reiche her— 
kömmlich war. Die ſchwankenden Linien 
der heidniſchen Mythologien ließen das 
Bild der einen Gottheit leicht in das 
einer andern übergehen. So war aus 
dem Ummon der Berber der karthagiſche 
Baal und aus dieſem der römiſche Saturn 
geworden. Die Vervielfältigung der Gott— 
heiten machte der antiken Dorjtellungs- 
weiſe keine Schwierigkeit, zumal bei dem 
ausgeſprochen lokalen Karakter, welcher 
der Verehrung der einzelnen anhaftete. 
In Afrika riefen die Römer bereitwilligſt 
die mauriſchen Götter an, ja in einer 
Inſchrift dankt der Statthalter der 
Provinz eben dieſen einheimiſchen 
Göttern, daß ſie ihm den Sieg über 
aufrühreriſche Eingeborene verliehen 
haben. Die Bekehrung zum Chriſten— 
tume bedeutete nicht den Uebertritt 
von einem beſtimmten Bekenntniſſe zu 
einem andern, ſondern das erſtmalige 
Erfaſſen einer ſicheren, unumſtößlichen, 
aber auch feſtumgrenzten Wahrheit, 
verbunden mit einer völligen Aenderung 
des Lebens oder wenigſtens dem Dor- 
ſatze einer ſolchen. 

Daß Patrizius kurz vor ſeinem Tode 
dieſen Schritt that, gereichte der frommen 
Monika zu großem Troſte. Im übrigen 
wiſſen wir nicht viel von ihm. In dem 
Verhältniſſe zu ſeinem großen Sohne 
tritt vorzüglich das brennende Verlangen 
hervor, denſelben mit Hülfe einer höheren 
Bildung zu Ruhm und Anſehen zu 
bringen. Er hatte noch einen zweiten 
Sohn, Navigius, und eine Tochter, deren 
Name nicht bekannt iſt. 
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Für Auguſtins Jugendleben und jeine 
geiſtige Entwicklung bis zum Jahre 387 
bilden ſeine um 400 verfaßten Konfeſſionen 
nahezu unſere einzige Quelle. Man wird 
die Ueberſchrift jenes wunderbaren Buches 
am beſten unüberſetzt laſſen, denn ſie 
hat ohne Zweifel einen doppelten Sinn. 
Auguſtin will bekennen, rückhaltlos be— 
kennen, wie ſein Leben bis dahin ver— 
laufen iſt, aber er will vor allem ſeinen 
Gott bekennen und deſſen überſchwängliche 
Güte und Barmherzigkeit preiſen. Aus 
ſeiner eigenſten Erfahrung heraus will 
er die Wahrheit des zu Anfang ausge— 
ſprochenen Satzes erhärten: ‚Du halt uns 
für Dich erſchaffen, o Gott, und unſer 
Herz iſt unruhig, bis es in dir ruht‘. 

Das Werk iſt einzig in ſeiner Art. 
So viele Bekenntniſſe ſeitdem geſchrieben 
worden ſind, mit den Kuguſtiniſchen 
haben ſie nichts gemein. Was die letzteren 
auszeichnet, iſt vor allem die voll— 
kommene Aufrichtigkeit und die Abweſen⸗ 
heit jeder eitlen Selbſtbeſpiegelung. Wie 
könnte der Verfaſſer etwas verſchweigen 
oder beſchönigen wollen? Schreibt er 
doch gleichſam unter den Augen des all— 
wiſſenden Gottes. Auf ihn beruft er ſich 
immer wieder: Du, o Herr, weißt, wie 
es geſchehen iſt! Wie könnte er gefall⸗ 
ſüchtig mit ſeinen Schwächen und Fehl⸗ 
tritten prunken, da er ſich überall vom 
tiefſten Schmerze erfüllt zeigt, durch 
dieſelben von Gott, dem Ziele ſeiner 
Sehnſucht, abgelenkt worden zu ſein. 
Das lebendige Bewußtſein der Gottes- 
nähe, das aus jeder Seile ſpricht, muß 
auch heute noch, nach anderthalb Jahr— 
tauſenden, den Leſer ergreifen. Hier ver— 
kehrt die von jedem irdiſchen Schein, 
von der geſamten Außenwelt losgelöſte 
Menſchenſeele unmittelbar mit ihrem 
Gott! Zu dieſen erſten, grundlegenden 
Vorzügen aber, welche aus dem innerſten, 
heiligſten Eigentume des Derfajjers ſtam— 
men, kommt eine bis dahin unerhörte 
Tiefe und Feinheit der pfychologiſchen 
Beobachtung, eine ſtaunenswerte Kunſt, 
die leiſeſten Regungen des eigenen Innern 
zu ergreifen und in ſprachlichem Aus- 
drucke feſtzuhalten. 

Aber dem Biographen wird die Auf: 
gabe nicht in jeder Weiſe erleichtert. 
Augujtin will ja keine ausführliche 


Lebensbeſchreibung liefern, ſondern nur 
erzählen, wie er durch die Nacht des 
Irrtums und der Sünde, aus der Pein 
des Zweifels und der ungeſtillten Sehn— 
ſucht nach Glück durch die Gnade Gottes 
in den beſeligenden Beſitz der chriſtlichen 
Wahrheit geführt worden iſt. Auf viele 
Fragen, die das wachgerufene Intereſſe 
an ſeiner Perſönlichkeit ſonſt noch ſtellen 
möchte, gibt er keine Antwort. Und 
weiter, als Augujtinus die Geſchichte 
ſeiner Bekehrung ſchrieb, war mehr als 
ein Jahrzehnt verfloſſen, ſeitdem ſein 
Geiſtesgang die entſcheidende Wendung ge— 
nommen hatte. Auch wenn ſich bei ihm nicht 
bewahrheitet haben ſollte, was faſt bei 
allen zutrifft, die ihre Cebenserinnerun- 
gen aufzeichnen, daß ſich ihnen unbe⸗ 
wußt und unwillkürlich die Thatſachen 
der Vergangenheit verſchieben, ſo konnte 
er doch das früher Geſchehene nur mit 
ſeinen dermaligen Augen anſehen. Dies 
bedeutet einmal, daß ihn der geſchärfte 
ſittliche Maßſtab, den er daran anlegt, 
zur Selbſtverkleinerung und Ungerechtig⸗ 
keit gegen ſich ſelbſt geneigt macht. Es 
bedeutet ferner, daß da, wo er die 
Stufen ſeines geiſtigen Werdeganges 
ſchildert und die Faktoren aufzählt, die 
auf denſelben einwirkten, der Bericht 
ganz von ſelbſt durch die veränderte 
Denkweiſe und die Beurteilung, die der 
ſpäter gewonnene Standpunkt mit ſich 
brachte, beeinflußt erſcheint. Nicht ſelten 
verwandelt ſich die Geſchichtserzählung 
in eine zuſammenfaſſende Reflexion, eine 
von religiöſen Motiven geleitete Be— 
trachtung. Und zuletzt: wie die Angaben 
nicht erſchöpfend ſind, weil ſie es gar 
nicht ſein wollen, ſo auch bringt es die 
Anlage der Schrift mit ſich, daß die 
chronologiſche Reihenfolge nicht ſtrenge 
durchgeführt iſt. Nicht überall laſſen ſich 
die Erlebniſſe ſeines Innern, an deren 
Hervorhebung ihm vor allem gelegen 
iſt, dem Caufe der äußeren Begebenheiten 
mit zuverſichtlicher Beſtimmtheit ein— 
ordnen. Liejt man darum das Buch, 
nicht um ſich daran zu erheben, ſondern 
um es als Quelle zu benutzen, ſo darf 
man nicht jede Kritik beiſeite laſſen. 
Auf Deranlajjung ſeiner Mutter, 


welche der Vater gewähren ließ, wurde 
Augujtinus in frühem Kindesalter unter 
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die Katechumenen und damit in die 
chriſtliche Gemeinſchaft aufgenommen, 
die Taufe aber empfing er nicht. Der 
Gebrauch, dieſelbe zu verſchieben, war 
im vierten Jahrhundert ziemlich ver— 
breitet, das bekannteſte Beiſpiel iſt Kaiſer 
Konitantin, der damit bis an ſein Le— 
bensende wartete. Bei den einen ent- 
ſprang er der Bequemlichkeit, die dadurch 
geringerem Zwange unterworfen zu fein 
glaubte, bei den andern der Furcht vor 
den Derirrungen des Lebens. Auguitin 
erzählt, daß er einſt von ſchwerer Krank— 
heit ergriffen ſehnlichſt danach verlangte, 
getauft zu werden. Monika wollte auf 
ſeinen Wunſch eingehen, aber ehe es 
möglich war, ihn zu erfüllen, genas der 
Kranke, und nun wurde die Taufe aber— 
mals verſchoben. 

Die Konfefjionen berichten von kin— 
diſchen Fehlern und kindiſchen Sorgen, 
von Knabenjpielen und Unabenſtreichen, 
die ſich dem ſtrengen Blick des rückſchauenden 
Verfaſſers als nichtige Thorheiten oder 
ſtrafbare Verfehlungen darſtellen. Daß 
er durch ſeine natürlichen Anlagen die Ge— 
noſſen weit überflügelte, ſchließen wir aus 
den ehrgeizigen Plänen des Vaters, der be- 
müht war, ihm eine allſeitigere und gründ- 
lichere Bildung zu verſchaffen, als es die 
Regel bei ſeinen Standesgenoſſen war 
und ſeinen Vermögensverhältniſſen ent— 
ſprach. In Thagaſte mag es wohl nur 
jene ,erjten Lehrer“ gegeben haben, 
welche die Kinder in den Elementar— 
fächern unterrichteten, daher wurde der 
Knabe frühzeitig in das etwa vierund- 
zwanzig Kilometer entfernte Madaura 
geſchickt. Die Stadt, in fruchtbarer, 
waſſerreicher Gegend gelegen, war von 
alters her ein Sentralpunkt römiſchen 
Einfluſſes, wo Wiſſenſchaften und Künite 
blühten. Bier, in ſeiner Daterjtadt, hatte 
zweihundert Jahre früher Apulejus, 
einer der bekannteſten unter den lateini— 
ſchen Schriftſtellern afrikaniſcher Herkunft, 
die erſten Grundlagen litterariſcher Bil— 
dung gewonnen. 

Stufen und Gang dieſer Bildung 
waren ſeit Jahrhunderten feſtgelegt und 
in allen Provinzen des römiſchen Reichs 
die gleichen. Auf den erſten Elementar- 
unterricht folgte die Grammatik, ſodann 
die Rhetorik. Die erſtere aber umfaßte 


weit mehr, als nur die Anleitung, richtig 
zu ſprechen und zu ſchreiben. Sie beſtand 
vor allem in der eingehendſten Beſchäfti⸗ 
gung mit den Werken der Dichter und 
der angeſehenen Proſaſchriftſteller, die 
man las und immer wieder las, dem 
Gedächtniſſe einprägte und nach allen 
Richtungen erläuterte. Der Lehrer hatte 
nicht nur das Grammatikaliſche in unſerm 
Sinne vorzutragen und dazu Metrik und 
Rhythmik, ſondern auch den ſachlichen 
Inhalt nach allen möglichen Beziehungen 
erſchöpfend zu erklären. Sein Fach 
wuchs ſich ſo zu einer Enzyklopädie 
der Wiſſenſchaften aus; faſt der ge: 
ſamte Wiſſensſtoff, über den das Alter— 
tum verfügte, gelangte unter der Etikette 
der Grammatik an die lernbegierige 
Jugend. 

Das ganze Unterrichtsweſen, ja der 
Sinn für Bildung war den Römern von 
den Griechen zugekommen, und griechiſche 
Sprache und Litteratur ſpielen von Anfang 
an und die längſte Seit hindurch darin 
die wichtigſte Rolle. Auffallend aber iſt, 
wie ſeit dem vierten Jahrhundert im 
Abendlande das Intereſſe am Griechiſchen 
zurücktritt. Der Dichter Aujonius, dem 
wir intereſſante Mitteilungen über das 
Unterrichtsweſen dieſer Zeit verdanken, 
bezeugt es für Gallien. In Afrika, wo 
zu Apulejus Seiten beide Sprachen den 
Gebildeten gleichmäßig geläufig waren, 
ſcheint es ebenſo geweſen zu fein. Augu— 
ſtinus erzählt, daß er nur mit größtem 
Widerwillen die griechiſche Sprache erlernt 
und die Abneigung dagegen auch auf die 
Schriften der Griechen, trotz ihrem an— 
ziehenden Inhalte, übertragen habe. Doch 
war die Kenntnis, welche er jpäterhin 
davon beſaß, ſo gering nicht, wie zuweilen 
angenommen wird. Er verſtand Sinn 
und Bedeutung griechiſcher Wörter und 
war imſtande, griechiſche Texte mit den 
lateiniſchen Ueberſetzungen zu vergleichen 
und auch mit einiger Mühe ganze griechiſche 
Traktate zu leſen. 

Weit mehr aber feſſelten ihn in der 
Jugendzeit die römiſchen Dichter, Vergil 
vor allen. Seine Phantaſie war angefüllt 
mit ihren Geſtalten; er klagte um die 
verlaſſene Dido, und es ſchmerzte ihn, 
wenn man ihn vom Leſen all der Sabel- 
werke abhalten wollte. 
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Sich gewählt ausdrücken, eine wohl ab— 
gemeſſene, klangvoll auslautende Periode 
bauen zu können, war Erfordernis für 
jeden, der zur gebildeten Geſellſchaft ge— 


Höher noch in der allgemeinen Wert— 
ſchätzung als die Grammatik ſtand die 
Rhetorik. Mit dem Auffommen des 
Kaiſertums hatte die Beredſamkeit ihre 
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Bedeutung für das öffentliche Leben ein— 
gebüßt, aber die Freude daran war nicht 
vermindert worden. Die politiſchen Kämpfe 
waren verſtummt, aber voller Bewun— 
derung lauſchte man in Rom wie in den 
Provinzen den Vorträgen der griechiſchen 
Sophiſten und der römiſchen Redekünſtler. 


zählt werden wollte. Die geſuchte Eleganz 
der Rede, die Feinheit des Ausdruds, 
die künſtlichen Wendungen, welche man 
in den Schulen der Rhetoren lernte, und 
welche dieſe ſo meiſterhaft zu handhaben 
wußten, galten als das Merkmal, durch 
welches ſich der Römer von dem Barbaren 
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ſchied. Und die unterworfenen Völker 
beeilten ſich, nicht nur die Sprache, 
ſondern auch die Sprechweiſe der Sieger 
anzunehmen. Im Gefolge der Heere er— 
ſchienen die Rhetoren, um die Eroberung 
zu vollenden. Der ausgeſtreute Samen 
fiel überall auf fruchtbaren Boden; aus 
den Schülern wurden Lehrer. In der 
Litteratur der Kaiſerzeit verliert das 
italiſche Mutterland die Führung, welche 
der Reihe nach auf Spanien, Nordafrika, 
Gallien übergeht. Für den Bildungseifer 
Nordafrikas legen noch heute erhaltene 
Inſchriften Zeugnis ab, Afrikaner er: 
ſchienen ſeit dem Seitalter der Antonine 
unter den berühmten römiſchen Rednern 
und Schriftſtellern. 

Unter dieſen Umſtänden war es natür— 
lich, daß auch im Unterrichtsweſen die 
Rhetorik der Grammatik den Rang ablief. 
Sie erſchien nicht ſo ſehr als die letzte 
Vollendung, ſondern als das Ganze und 
die Hauptſache, wozu das früher gelernte 
nur die Vorbereitung zu bilden hatte. 
Es galt nicht nur, ſich eine ausgebildete 
Theorie anzueignen, welche für alles, 
Satzbau und Deklamation, die Geſten und 
die äußere Erſcheinung des Redners ihre 
beſtimmten Regeln hatte, ſondern ganz 
vorzüglich, dieſelbe durch praktiſche Be— 
thätigung anwenden zu lernen. Den 
Schülern wurde die Aufgabe geſtellt, eine 
Rede zu halten, wie ſie einer beſtimmten 
Situation entſprach, mochte dieſe nun der 
wirklichen oder einer fabelhaften Welt 
angehören. Jetzt mußten fie die Wahr: 
heit eines Satzes und ein andermal die 
ſeines Gegenteils darthun. „Mir war 
befohlen“, berichtet Auguſtinus aus ſeiner 
Schulzeit, „die Worte der zürnenden Juno 
zu ſprechen, welche darüber klagt, daß 
ſie den König der Teukrer nicht von 
Italien fernhalten könne, und die Hoff— 
nung auf Lohn und Auszeichnung wie 
die Furcht vor Schlägen machten meine 
Seele zittern. Ich hatte freilich niemals 
ſolche Worte von ihr gehört, aber man 
verlangte von uns, daß wir den Spuren 
der Dichter und ihren Einbildungen nach— 
irrend, das was der Dichter in ſeinen 
Derjen gejagt hatte, in ungebundener 
Rede ausführen ſollten. Und je beſſer 


es einer verſtand, die Affekte des Sornes 
und des Schmerzes lebendig und ſo, wie 


es der dargeſtellten Perſönlichkeit ent⸗ 
ſprach, hervortreten zu laſſen, indem er 
zugleich die Gedanken in angemeſſene 
Worte kleidete, deſto größeres Lob er— 
warb er mit ſeiner Rede. Was half es 
mir, mein wahres Leben, mein Gott, 
daß mir meines Vortrags wegen vor 
vielen meiner Mitſchüler und Alters⸗ 
genoſſen Beifall gezollt wurde? War 
das nicht alles Rauch und Wind? Gab 
es denn nichts anderes, um meinen Geiſt 
und meine Sunge zu üben?“ 

Der Wertſchätzung der Khetorik ent- 
ſprach das Anſehen, deſſen die Rhetoren 
ſich erfreuten. Die Lage der Elementar- 
lehrer war in der antiken Welt in der 
Regel eine recht kümmerliche. Man wird 
annehmen müſſen, daß es deren, die ſich 
anboten, dieſe beſcheidenſten und unent⸗ 
behrlichſten Künſte gegen Entgelt zu 
lehren, jederzeit und allerwärts eine 
große Anzahl gab. Die Geſetzgebung 
der Haiſerzeit erwähnt ihrer, um fie in 
ihre Schranken zu weiſen. Sie haben 
keinen Anſpruch auf die Privilegien der 
Grammatiker und Rhetoren, immerhin 
ſollen auch die Statthalter der Provinzen 
darüber wachen, daß ſie nicht mit Steuern 
und Lajten belegt werden, die fie in ihrer 
Armut nicht aufzubringen vermögen. 
Weit beſſer ſtanden ſich von Anfang an 
die beiden anderen, deren Unterricht nur 
für die Söhne der begüterten Klaſſen be⸗ 
ſtimmt war. duerjt hatten fie dieſen 
in den einzelnen häuſern und als Ange— 
hörige derſelben erteilt, aber während 
dies für die Väter mit großen Kojten 
verbunden war, welche nicht viele auf— 
wenden konnten oder mochten, war es 
umgekehrt für die Lehrer vorteilhafter, 
eine Anzahl von Schülern um ſich zu 
verſammeln. Sueton (70 — 140) berichtet, 
daß es in Rom zu einer beſtimmten Seit 
zwanzig ſolcherart entſtandenen Schulen 
gab, welche großen Suſpruch hatten. 
Aber nicht immer und nicht überall war 
der Erfolg der gleiche. Nur wenige 
mögen in der Lage eines Remmius 
Palämon geweſen ſein, welcher 400000 
Seſterzen — 68000 Mark — im Jahre 
einnahm. Privatſchulen dieſer Art be— 
gegnen daher zwar noch bis ins fünfte 
Jahrhundert, aber man begreift, daß die 
Mehrzahl der Lehrer es vorzog, eine 
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aus dem Gemeindeſeckel oder dem faijer- 
lichen Fiskus bezahlte Stelle zu bekleiden. 
Schon die erſten Kaiſer hatten ihnen 
reichliche Immunitäten gewährt: Freiheit 
vom Militärdienſt, von richterlichen Sunt: 
tionen, von der ſchwer drückenden Ein— 
quartierungslaſt. Ein Edikt des Antoninus 
Pius ſetzte feſt, wie viele in den einzelnen 
Städten, je nach der Bedeutung derſelben, 
dieſer Vorteile teilhaftig werden ſollten. 
Aber ſchon Vespaſian hatte dem Lehrer 
der Rhetorik in Rom einen Jahresgehalt 
von 100000 Seſterzen — 17000 Mark — 
angewieſen. Der erſte, dem dieſe Ein⸗ 
richtung zu gute kam, war Quintilian, 
ſelbſt ein gefeierter Redner und Derfaller 
eines berühmten Werks über die Beredt— 
ſamkeit. Andere Kaijer folgten dieſem 
Beiſpiele und errichteten auch außerhalb 
Roms Lehrſtühle für Grammatik und 
Rhetorik oder auch, wie Mark Aurel in 
Athen, für Philoſophie. Nicht immer 
war es der kaiſerliche Schatz, aus dem 
die Beſoldung entnommen wurde, viel— 
mehr zogen die Kaijer in vielen Fällen 
vor, den Städten die Verpflichtung auf: 
zuerlegen, aus ihren Mitteln dafür auf— 
zukommen. Das ſtieß gelegentlich auf 
Widerſtand oder geringe Bereitwilligkeit, 
und wiederholte kaiſerliche Befehle mußten 
den ſäumigen Magiſtraten die Erfüllung 
einſchärfen. 

So winkte dem Redner und Lehrer 
der Beredtſamkeit die Ausliht auf eine 
wohl dotierte Stelle oder auf das Honorar 
zahlreicher Schüler. Und das war noch 
nicht alles. Es kam nicht ſelten vor, 
daß die Rhetoren an den kaiſerlichen Hof 
gezogen, daß ihnen die Erziehung der 
Prinzen übertragen, daß ſie zu politiſchen 
Miſſionen verwendet, zu Konjuln und 
Statthaltern ernannt wurden. Grund 
genug für ehrgeizige Väter talentvoller 
Söhne, die letzteren unter Aufbietung 
aller Kräfte einer ſolchen Laufbahn zu— 
zuführen. 

Don Madaura kehrte Augujtinus 3u- 
nächſt nach Thagaſte zurück. Patrizius 
gedachte ihn zur Vollendung ſeiner Studien 
nach Karthago zu ſchicken, aber vorläufig 
fehlten ihm dazu die Mittel. So ver: 
brachte Augujtinus eine müßige Seit im 
Hauſe ſeiner Eltern, während deren er 
das ſechzehnte Lebensjahr vollendete. 


Die afrikaniſche Sonne hatte ſeine förper- 
liche Entwickelung zur Reife gebracht, in 
ſeinen Adern floß das heiße Blut ſeiner 
Landsleute, die Leidenſchaften erwachten. 
Alle Welt weiß, daß er ſich in ſeiner 
Jugend Ausſchweifungen hingegeben hat. 
Sie weiß es, weil er ſelbſt jein ſchonungs⸗ 
loſer Ankläger geworden iſt. Erfüllt von 
der ganzen Hoheit und Strenge chriſt— 
licher Sittenlehre beweinte er jene Der: 
irrungen als ſchwere Sünden. Land: 
läufige, weltmänniſche Moral aber, die 
dergleichen allzugerne verzeiht, hat kein 
Recht, Steine auf ihn zu werfen. „Was 
war es“, heißt es in den Konfejlionen, 
„was war es, was mich ergötzte, als zu 
lieben und geliebt zu werden? Aber es 
blieb nicht bei dem Verkehr von Seele 
zu Seele; ich überſchritt das helle Reich 
der Freundſchaft, aus dem Schlamm der 
Begierde, aus dem Sprudel der Jugend— 
kraft ſtiegen Nebel auf und umwölkten 
und verfinſterten mein Herz, daß es den 
hellen Glanz der Liebe nicht von der 
Finſternis der Begierde zu ſcheiden wußte.“ 

Nach Jahresfriſt begab er ſich nach 
Karthago, wozu neben ſeinem Vater ein 
reicher Mitbürger, Romanianus, die Mittel 
bot. Die am Ende des dritten puniſchen 
Krieges zerſtörte und dem Erdboden gleich 
gemachte Stadt (146 v. Chr.) war unter 
Auguſtus wieder aufgebaut worden und 
raſch zu neuer Blüte emporgediehen. 
Nach dem Ausſpruche eines Seitgenoſſen 
ſtand fie im vierten nachchriſtlichen Jahr— 
hundert nur wenig hinter Rom zurück. 
Was die damalige Zeit an materieller 
und geiſtiger Kultur aufzuweiſen hatte, 
müſſen wir uns hier vereinigt denken: 
Handel und Verkehr, Wiſſenſchaft und 
Kunſt, prunkende Gebäude, Tempel und 
Bäder, gelehrte Schulen und öffentliche 
Spiele, Lurus und raffinierten Lebens⸗ 
genuß. Daß Augujtinus in ſolcher Um: 
gebung, wo alles zur Ueppigkeit auf⸗ 
forderte, ſich ſelbſt überlaſſen oder in— 
mitten von zuchtloſen Gefährten, die ein- 
mal eingeſchlagene Lebensweiſe nicht auf: 
gab, kann nicht Wunder nehmen. Neben 
den Liebſchaften feſſelte ihn jetzt das 
Theater. In den reuevollen Bericht der 
Konfejjionen hat er ſpäter die eindringende 
Erörterung des pſychologiſchen Problems 
verflochten: was ijt der Grund des tragi- 
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ſchen Genuſſes? „Was hat es zu bedeuten, 
daß der Menſch dort Schmerz empfinden 
will im Anſchauen trauriger und tragiſcher 
Dinge, die er doch niemals ſelbſt erdulden 
möchte? Und dennoch will der Zuſchauer 
Schmerz davon erdulden, und eben der 
Schmerz iſt ſeine Luſt. Was kann das 
anders ſein als leidenvolle Gemüts— 
krankheit? Der Zuſchauer wird ja nicht 
zum Beiſtand angerufen, ſondern zum 
Schmerz eingeladen; je heftiger der 
Schmerz, deſto mehr Beifall erhält der 
Darſteller dieſer Bilder. Und würden 


Auguſtinus wird nicht müde, die Der- 
worfenheit jener Jahre zu beklagen. Auch 
daß er dabei bemüht war, den Schein 
äußerlicher Ehrbarkeit zu wahren, dünkt 
ihm jetzt nur ſträfliche Eitelkeit, ebenſo 
wie die Wertſchätzung der Triumphe, die 
er als hochbegabter Schüler in der Schule 
der Beredtſamkeit erntete. Andere mögen 
weit weniger ungünſtig über ihn geurteilt 
haben. Das einzige Zeugnis, das wir be— 
ſitzen, iſt das eines ſchismatiſchen Biſchofs, 
Dinzentius, der ſich noch nach dreißig 
Jahren jener Seit erinnerte, da er ihn 
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die Jammerſchickſale, welche ja längſt 
verſchollen oder erlogen ſind, ſo dar— 
geſtellt, daß der Zuſchauer keinen Schmerz 
empfände, ſo ginge er gelangweilt und 
unzufrieden davon; ſchmerzt es ihn aber, 
ſo bleibt er aufmerkſam ſitzen, und während 
ſeine Thränen fließen, freut er ſich. Liebt 
man alſo etwa auch die Schmerzen? Aber 
ſicherlich wünſcht doch jeder ſich Freuden. 
Oder will gar niemand leidend, aber wohl 
mitleidend ſein, und weil dies ohne Schmerz 
nicht abgeht, ſo werden in dieſem einzigen 
Falle die Schmerzen geliebt. Auch dies 
entſpringt jenem Quell hingebender 
Menſchenliebe“. 


als einen dem Studium ergebenen fleißigen 
und ſittſamen Jüngling gekannt hatte. 

Als einen erſten Markſtein in dem 
Entwicklungsgange, welcher ihn aus der 
Hingabe an die Außenwelt, aus Genuß— 
ſucht und Ruhmbegierde einer höheren 
Lebensauffaſſung entgegenführte, nennt 
Auguſtin ſeine Bekanntſchaft mit dem 
Hortenſius des Cicero. Das Buch, eine 
Aufmunterung zur Beſchäftigung mit der 
Philoſophie brachte eine völlige Sinnes— 
änderung in ihm hervor. „Plötzlich ver— 
welkte jede eitle hoffnung, mit unglaub- 
licher Glut des Herzens verlangte ich nach 
unſterblicher Weisheit und ich machte mich 
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auf, zu dir, o Herr, zurückzukehren. Nicht 
um mit dem Gelde meiner Mutter meine 
Funge zu ſchärfen — ich war neunzehn 
Jahre alt und ſeit zwei Jahren des 
Vaters beraubt —, nicht um meine Zunge 
zu ſchärfen, las ich jenes Buch; nicht 
ſeine Sprache, ſondern ſein Inhalt hatte 
es mir angethan.“ „Darum erfreute mich 
jene Mahnung, weil ſie mich aufforderte, 
nicht dieſe oder jene Philoſophenſchule, 
ſondern die Weisheit ſelbſt, wie beſchaffen 
ſie auch ſein mochte, zu lieben, zu ſuchen, 
ihr zu folgen, ſie zu ergreifen und ſtand— 
haft feſtzuhalten; und ich wurde entzündet 
und brannte. Nur das dämpfte meine 
Glut, daß ich den Namen Chriſti dort 
nicht fand. Denn nach deiner Erbarmung, 
o Herr, hatte mein junges herz ſchon 
mit der Muttermilch dieſen Namen, den 
Namen meines Erlöſers, deines Sohnes, 
eingeſogen und feſtgehalten, und wo jener 
Name fehlte, wie gelehrt und gefeilt 
und wie wahr etwas im übrigen ſein 
mochte, es konnte mich nicht völlig ge— 
fangen nehmen.“ — Das war das Erb— 
gut, welches ihm Monika mitgegeben 
hatte und das ihm auch in allen bis— 
herigen Derirrungen nicht abhanden ge— 
kommen war. 

Der Hortenſius des Cicero ijt per: 
loren gegangen. Die wenigen Bruch— 
ſtücke, die wir davon beſitzen, verdanken 
wir Augujtin, und man wird kaum fehl 
gehen in der Annahme, daß die Sätze, 
die ihm nach langen Jahren noch ge— 
läufig waren, ſo daß er ſie an ver— 
ſchiedenen Stellen ſeiner theologiſchen 
Schriften anführte, eben die waren, die 
damals jenen tiefen Eindruck auf ihn 
gemacht hatten. 

Ein neuer Trieb war in ihm erwacht. 
Unter Nachwirkung der erſten Eindrücke 
aus der Kinderzeit griff er nach der 
heil. Schrift. Aber nun ſtieß ihn die Form 
zurück. Statt des Ciceronianiſchen Schwungs 
der Rede, ſtatt jenes Satzbaues und jener 
Ausdrucksweiſe, die man ihn gelehrt hatte 
als die einzig richtigen anzuſehen und 
nachzuahmen, fand er hier ein ſtammelndes 
Latein, das mit Mühe den Sinn des in 
einer anderen Sprache Abgefaßten wieder— 
zugeben ſuchte. Wie hätte ihm genügen 
können, was in ſo unſcheinbaren Gefäßen 
gereicht wurde? Aber wo ſollte er die 


Weisheit finden, nach der er verlangte? 
Da geriet er in die Gemeinſchaft der 
Manichäer. 

Seit etwa fünfzig Jahren hatte die 
Religion des Mani angefangen, ſich im 
Abendlande auszubreiten und namentlich 
im römiſchen Afrika zahlreiche Anhänger 
gefunden. Ueber das Leben ihres Stifters 
iſt ſicheres nicht bekannt. Das nach ihm 
benannte Keligionsſyſtem unterſcheidet ſich 
ſehr weſentlich von den verſchiedenartigen 
Sekten, welche die erſten chriſtlichen Jahr— 
hunderte anfüllen. Dürfen wir den Er— 
gebniſſen neuerer Forſchungen Glauben 
ſchenken, ſo iſt es gar nicht auf dem 
Boden des Chriſtentums entſtanden. Seine 
Grundlage iſt die altbabyloniſche Natur— 
religion, die unter Aufnahme parſiſcher 
und chriſtlicher, vielleicht auch buddhiſtiſcher 
Elemente zu einer phantaſtiſchen Kosmo- 
logie mit darauf aufgebauter Sittenlehre 
ausgeſtaltet wurde. Am bekannteſten iſt 
der ſchroff dualiſtiſche Grundgedanke. Ein 
gutes und ein böſes Prinzip ſtehen ſich 
in Geſtalt der beiden Reiche des Lichtes 
und der Finſternis feindlich und unver— 
ſöhnlich gegenüber. Die Entſtehung der 
Welt wird auf einen Einbruch der böſen 
Dämonen in das Lichtreich zurückgeführt. 
Dieſe riſſen zahlreiche Lichtelemente an 
ſich, die nun wie Gefangene in der Erde 
und den dieſelbe bedeckenden Lebeweſen 
eingeſchloſſen ſind. In Uebereinſtimmung 
damit erſcheint auch das, was Erlöſung 
genannt wird, nur in Geſtalt eines phyſi— 
kaliſchen Prozeſſes, in welchem durch 
allerhand Dermittelungen hindurch die 
zerſprengten Lichtelemente in das ewige 
Lichtreich zurückgebracht werden. Mit 
der katholiſchen Kirche ſcheint Mani keine 
Berührung gehabt zu haben, wohl aber 
mit chriſtlichen Sekten. Jeſus iſt ihm 
einer der Propheten, die aus der Lichtwelt 
herabgeſandt wurden, die Menſchen zur 
Erkenntnis der Wahrheit und damit zur 
Befreiung aus der Derjtridung in die 
Materie und das Böſe zu führen. Dies 
war jedoch nicht der hiſtoriſche, nicht der 
Jeſus der Evangelien, ſondern ein anderer, 
der nur einen Scheinleib angenommen 
hatte und daher weder leiden noch ſterben 
konnte. Die Vollendung der Offenbarung 
aber geſchah durch Mani, den Paraklet, 
wie er ſelbſt ſich bereits genannt zu 
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haben ſcheint. Mit den Büchern des 
Neuen Teſtaments und ihren Erzählungen 
ſchaltete er in völliger Willkür, das eine 
annehmend und das andere verwerfend. 
Das Alte Teſtament verwarf er gänzlich. 
Die manichäiſche Sittenlehre verbot den 
Genuß von Fleiſch und Wein, alle Be— 
ſchäftigung mit den Dingen, ſofern ſie 
Elemente der Finſternis in ſich tragen, 
und endlich die Ehe. Pflanzenkoſt war 
erlaubt, weil in der Pflanze mehr Licht 
enthalten iſt, aber das Töten derſelben, 
das Abbrechen der Sweige und Früchte 
galt als Sünde. Da die ſtrenge Durch— 
führung dieſer Beſtimmungen nicht möglich 
geweſen wäre, halfen ſich die Manichäer 
durch die Unterſcheidung zwiſchen den 
„Auserwählten“ und den bloßen Hörern. 
Die letzteren brachten den Auserwählten 
die Pflanzennahrung, dafür erhielten ſie 
Vergebung für die bei der Beſchaffung 
begangenen Sünden, von den Auserwählten 
aber lehrten ſie, daß ſie durch Verzehren 
der Pflanzen die darin enthaltenen Licht: 
elemente zur Erlöſung brächten. Solchen, 
die außerhalb der Gemeinſchaft ſtehen, 
darf der Manichäer keinerlei Speiſen dar— 
reichen. Abgeſehen von der erwähnten 
Einteilung in die beiden Klaſſen gab es 
noch eine weitere hierarchiſche Gliederung, 
Lehrer, Biſchöfe und Presbyter, und, wie 
es ſcheint, eine oberſte monarchiſche Spitze. 
Der Kultus, an dem die hörer teilnahmen, 
war höchſt einfach; er beſtand im weſent— 
lichen in Gebeten an den Lichtgott, denen 
Waſchungen vorangingen. Dagegen be- 
gingen die Auserwählten beſondere Feſte 
und Myſterien, von denen die Bericht— 
erſtatter in der Regel nichts ſicheres 
wiſſen, bezüglich deren ſie aber den 
ſchlimmſten Verdacht äußern. Als die 
Manichäer in die römiſche Welt ein- 
drangen, brachte es teils die Natur der 
Dinge, teils das Intereſſe der Propaganda 
mit ſich, daß ſie chriſtlichen Elementen 
in größerem Umfange Aufnahme ver: 
ſtatteten und ſich den Katholiken als halben 
Chrijten gegenüber wohl gar als die 
Vertreter eines beſſeren und volleren 
Chriſtentums geberdeten. Namentlich aber 
liebten ſie es, bei den Gebildeten mit 
ihrem wiſſenſchaftlichen Sinn, ihrer durch 
keine Autorität gebundenen Forſchungs— 
freiheit und ganz beſonders mit ihrer 


Bibelkritik und ihrer abfälligen Be— 
urteilung des Alten Teſtaments groß zu 
thun. Dazu hatten fie die Dogmen be- 
ſeitigt, an denen die Heiden vorzüglich 
Anſtoß nahmen, die Menſchwerdung Chriſti 
und die Auferſtehung des Fleiſches, und 
ſie hatten endlich ernſteren Geiſtern, welche 
mit dem Problem des Uebels in der Welt 
rangen, einen ſcheinbaren Ausweg eröffnet, 
indem ſie das Uebel und das Böſe als 
eine urſprüngliche Weltmacht erklärten. 

„Was war es“, ſagt Auguſtinus in 
einer ſeiner ſpäteren Schriften, „was war 
es, was mich veranlaßte, beinahe neun 
Jahre lang jenen Menſchen anzuhangen, 
unter Verachtung der mir als Kind von 
meinen Eltern eingeflößten Religion, als 
daß ſie behaupteten, wir würden durch 
Aberglauben in Schrecken gehalten und 
es werde uns befohlen zu glauben vor 
jeder vernünftigen Einſicht. Sie dagegen 
drängten keinen zu glauben, ohne zuvor 
die Wahrheit erörtert und klar gelegt zu 
haben. Wen ſollten ſolche Verheißungen 
nicht locken? Und zumal einen jugend— 
lichen, nach Erkenntnis der Wahrheit 
verlangenden Geiſt, noch dazu wenn ihn 
die Redekämpfe in den Schulen der Ge— 
lehrten ſtolz und ſchwatzhaft gemacht 
haben? So aber fanden mich jene da— 
mals. Ich verachtete die vermeintlichen 
Ammenmärchen und war begierig, die 
von ihnen verheißene offene und rück— 
haltloſe Wahrheit zu ergreifen und mich 
von ihr erfüllen zu laſſen.“ 

Ein brennender Durſt nach Erkenntnis 
erfüllte ihn. „O Wahrheit, Wahrheit“, 
ruft er noch in den Konfeſſionen aus, 
„wie innig ſeufzte damals das Mark 
meiner Seele nach dir, während jene 
unaufhörlich von dir redeten, nicht nur 
in Worten, ſondern auch in zahlreichen 
und umfangreichen Schriften. Das waren 
die Gerichte, die fie mir, dem Hungrigen, 
auftrugen und in denen ſie mir ſtatt deiner 
die Sonne und den Mond darboten, deine 
ſchönen Werke, aber eben nur deine Werke, 
nicht du ſelbſt. Und unter dieſen nicht 
einmal die erſten, denn jenen körperlichen, 
obzwar glänzenden und himmliſchen, gehen 
deine geiſtigen Werke voran. Aber auch 
dieſe waren es nicht, wonach ich hungerte 
und dürſtete, ſondern du ſelbſt, du, o Wahr— 
heit, in der kein Wechſel und kein Schatten 
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von Veränderung iſt. Und des weiteren 
ſetzten ſie mir allerlei Phantaſiegebilde 
vor. Beſſer in der That war es noch, 
die Sonne zu lieben, die doch ein Wirk— 
liches für das Auge ijt, als jene Trug: 
bilder, die einem von falſchem Sinnen— 
ſcheine berückten Geiſte entſtammten. Aber 
weil ich vermeinte, dich darin zu finden, 
koſtete ich davon, nicht begierig zwar, 
denn es war nicht der Geſchmack deines 
Weſens, was der Mund meines Geiſtes 
empfand. Und du warſt ja auch nicht 
in jenen leeren Wahnvorſtellungen, und 
ſie nährten mich nicht, ſondern ich wurde 
nur noch elender . . . . Wehe, wehe, auf 
welchen Stufen wurde ich in die Tiefe 
der Hölle geführt, denn ich mühte mich 
ab und wurde von dem Derlangen nach 
Wahrheit gepeinigt, während ich dich, 
mein Gott, nicht mit der Einſicht des 
Deritandes, durch welche du mich über 
die unvernünftigen Tiere erheben woll— 
teſt, ſondern mit fleiſchlichem Sinne 
ſuchte . . . .“ Die Frage nach dem Ur— 
ſprunge des Uebels verwirrte ihn, ebenſo 
wie die Einwürfe der Manichäer gegen 
das Alte Teſtament. Er kannte die Aus- 
legungen nicht, durch welche die fatho- 
liſche Theologie das Anſtößige einzelner 
Stellen zu beſeitigen wußte. Selbſt ganz 
und gar in ſeinen Gedanken am Körper: 
lichen haftend, vermochte er nicht, den 
Materialismus der manichäiſchen Hos- 
mologie zu überwinden. 

Monika aber weinte um den verirrten 
Sohn, ‚mehr als andere Mütter ihre leib- 
lichen Toten beweinen“. Sie hörte nicht 
auf, für ihn zu weinen und zu beten 
und erhielt das Troſtwort eines frommen 
Biſchofs, daß „ein Sohn ſolcher Thränen 
nicht verloren gehen könne“. 

Funächſt freilich knüpfte Auguſtinus 
die Verbindung mit der Sekte nur immer 
feſter und gewann auch andere für die— 
ſelbe, ſo ſeinen Gönner Romanianus und 
ſeinen Freund Alypius, von dem ſpäter 
die Rede ſein wird. Was wir von den 
Einzelheiten der Lehre wiſſen, mutet uns 
ſeltſam, ja thöricht und lächerlich an, und 
wir begreifen heute kaum, wie verſtän— 
dige Männer ſich damit befaſſen konnten. 
Don den Motiven, die bei Auguitinus 
wirkſam waren, iſt ein Teil mit ſeinen 
eigenen Worten angeführt worden. Wohl 


möglich aber auch, daß die phantaſtiſche 
Form, in der die Orientalen jederzeit 
kosmologiſche und ethiſche Probleme zu 
behandeln pflegten, und die bizarre Poeſie, 
mit welcher die Manichäer den Kampf 
zwiſchen Licht und Finſternis ſchilderten, 
bei dem jungen Afrikaner verwandte 
Saiten anklingen ließen. Hatte ihn die 
Lektüre des Hortenſius für kurze Seit die 
Schwingen regen laſſen, um den höchſten 
Zielen entgegenzufliegen, ſo feſſelten ihn 
nun auf Jahre hinaus die Nichtigkeiten 
ſeiner Religionsgenoſſen. 

Aus dem Schüler war er inzwiſchen 
zum Lehrer geworden. Zuerſt erteilte er 
Unterricht in der Grammatik in dem 
kleinen Thagaſte, vertauſchte dasſelbe aber 
nach einiger Seit mit Karthago, wo ſich 
für einen Mann ſeiner Gaben ein weit 
ergiebigeres Feld der Thätigkeit eröffnen 
mußte. Den Ausichlag für die Ueber- 
ſiedelung, welche ihm auch diesmal durch 
die Freigebigkeit des Romanianus ermög⸗ 
licht wurde, gab der Tod eines Jugend— 
freundes, an dem er mit der größten 
Zärtlichkeit gehangen hatte. In den 
Kapiteln der Honfeſſionen, in denen er 
des Vorfalls gedenkt, zittert viele Jahre 
ſpäter noch der Schmerz ſeiner leiden— 
ſchaftlichen Seele nach und durchbricht die 
Erörterungen eines geläuterten Derjtandes 
und die feſten Linien, die ſein verän⸗ 
derter, allein auf das Göttliche gerich— 
teter Sinn den Regungen des Herzens 
vorzeichnen möchte. Kein Wunder, wenn 
die Freunde auch an ihm hingen. Er 
beſaß — die Thatſachen ſprechen dafür, 
wenn er ſelbſt auch keinerlei dahin gehende 
Andeutung macht eine große perſön— 
liche Anziehungskraft. Damals und ſpäter, 
wenn er ſeinen Aufenthalt wechſelte, folg— 
ten ihm Freunde nach, die ſich nicht von 
ihm trennen wollten. 

In Karthago ſcheint er raſch ein an— 
geſehener Lehrer der Rhetorik geworden 
zu ſein. Auch öffentliche Prunkreden mag 
er gehalten und ſich nach der Weiſe der 
Zeit an dichteriſchen Wettkämpfen betei— 
ligt haben. Er ſelbſt berichtet, daß ihm 
der Prokonſul einen Siegeskranz ‚auf das 
kranke Haupt‘ geſetzt habe. Folgender— 
maßen zieht er im Eingange des vierten 
Buchs der Konfellionen die Summe ſeines 
damaligen Lebens: „In derſelben Zeit, 
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neun Jahre lang, von meinem neun— 
zehnten bis zu meinem neunundzwanzig— 
ſten Lebensjahre, ging ich in die Irre 
und führte in die Irre, betrogen und 
betrügeriſch in mannigfachen Begierden; 
öffentlich mit hilfe der ſogenannten 
höheren Bildung, heimlich unter dem 
Dorwande der Religion; dort ſtolz, hier 
abergläubiſch, überall nichtig. Dort ging 
ich dem eitlen Ruhme vor der Menge nach 
bis zum Beifallklatſchen des Theaters und 
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Periode unterrichtet ſein, wenn ſich die 
Schrift über das Schöne und Ange— 
meſſene“ erhalten hätte, welche er im 
Alter von etwa ſiebenundzwanzig Jahren 
verfaßte. Aus dem ſpäter von ihm da= 
rüber Mitgeteilten geht hervor, daß die 
äſthetiſchen Betrachtungen im Geiſte der 
manichäiſchen Lehre gehalten waren. 
Allmählich aber begann er in der Su— 
verſicht wankend zu werden, womit er 
bisher dieſer Lehre angehangen hatte. 


Abb. 8 - Das heutige Karthago 


Streitgedichten und Wettkämpfen um ver: 
gängliche Kränze, den Nichtigkeiten des 
Schauſpiels und der Unmäßigkeit der 
Begierden; hier erwartete ich, von all 
jenem Schmutze gereinigt zu werden, in— 
dem ich den ſogenannten Auserwählten 
oder Heiligen Speiſen zutrug, damit ſie 
daraus in der Werkſtatt ihres Magens 
Engel und Götter bereiten ſollten, die 
mich befreiten. Solcherlei betrieb ich mit 
meinen durch mich und mit mir betro— 
genen Freunden“. 

Vollſtändiger würden wir über die 
Gedanken und Anſchauungen jener frühen 

Frhr. v. Bertling, Auguſtin 


Er war in all der Seit über die Stufe 
eines Hörers nicht hinaus gekommen. 
Vielleicht wünſchte man nicht, ihm in den 
intimen Kreis der Auserwählten Eingang 
zu verſtatten, wahrſcheinlich hegte er ſelbſt 
Bedenken. Zum größten Anſtoße aber 
gereichte es ihm, als er das Verhalten 
zahlreicher dieſer Auserwählten ſah, wel— 
ches in keiner Weiſe mit den zur Schau 
getragenen asketiſchen Grundſätzen über: 
einſtimmte. Und zu dem Zweifel an der 
Aufrichtigkeit ihrer Geſinnung kam in 
wachſendem Maße der Sweifel an der 
vermeintlichen Weisheit und Wiſſenſchaft 
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der Manichäer. Daß diejelbe zu einem 
großen Teile in einer phantaſtiſchen Natur: 
lehre beſtand, iſt früher geſagt worden. 
Nun aber hatte ſich Augujtins reger Geiſt 
auch mit dem bekannt gemacht, was 
griechiſche Wiſſenſchaft auf dem Gebiete 
der Naturerkenntnis zutage gefördert hatte. 
Er berichtet von Schriften der Philoſophen, 
in denen er bewandert war und von 
denen er vieles im Gedächtnis behalten 
habe. An Arijtoteles — wie wohl ge: 
ſchehen iſt — darf man dabei nicht denken. 
Von ihm kannte er nur die Schrift ‚von 
den Kategorien’, eine kleine, dem Bereiche 
der Logik angehörende Abhandlung, welche 
ihrer ganzen Beſchaffenheit nach keinen 
Einfluß auf ſeine Geiſtesentwicklung aus— 
üben konnte. Das von ihm Angeführte 
verweiſt vielmehr auf die Werke des Pto— 
lomäus und ſeiner Ausleger, die er nach 
antikem Sprachgebrauche recht wohl den 
Philoſophen zuzählen konnte. Was er 
dort fand an aſtronomiſchen Feſtſtellungen 
und genauen, ‚von den Geſtirnen ſichtbar 
bejtatigten’ Berechnungen, verglich er 
mit den langen Fabeln der Manichäer, 
und der Vergleich fiel nicht zu gunſten 
der letzteren aus. Hatte er jemals Ge— 
fallen an den poetiſchen Träumereien ge— 
habt, vor dem, was ſich ihm hier als 
Ergebnis nüchterner Derjtandesarbeit dar— 
bot, konnten fie nicht ſtandhalten. Auf 
dem ſpezifiſch religiöſen Gebiete hatte er 
ſchon immer die Manichäer ſtärker gefun— 
den in der Beſtreitung gegneriſcher An— 
ſichten als in der Begründung der eigenen. 
Sie verſtanden es, jagt er in einem gellt, 
reichen Bilde, alle anderen Brunnen zu— 
zudecken, damit den Dürſtenden nur übrig 
blieb, aus dem ihren zu trinken. Nun 
aber erlebte er, daß ein gewiſſer Helpidius 
in Karthago öffentlich gegen die Manichäer 
auftrat und erfolgreich ihre gegen die 
Autorität der heil. Schrift gerichteten An⸗ 
griffe zurückwies. 

Aeußerte er vor ſeinen Freunden ſeine 
Zweifel und Bedenken, ſo vertröſteten ihn 
dieſe auf die Ankunft des berühmten 
Fauſtus von Mileve, eines manichäiſchen 
Biſchofs, der damals unter ihnen das 
größte Anſehen genoß. Von dieſem könne 
er über alles Aufklärung und Beruhigung 
erhalten. Jahrelang wartete er darauf, 
endlich traf Fauſtus in Karthago ein. 


Auguſtinus ſchildert ihn als einen Mann 
von einnehmendem Weſen und gefälliger 
Redeweiſe, aber das allein genügte ihm 
jetzt nicht mehr. Su größerer geiſtiger 
Reife fortgeſchritten, hatte er gelernt, daß 
Schönheit der Form keine Bürgſchaft für 
die Wahrheit des Inhalts gebe, ſondern 
in geſchmückten wie in ſchmuckloſen Ge- 
fäßen ebenſowohl geſunde wie ſchädliche 
Speiſen dargereicht werden können. In 
öffentlicher Derjammlung ließ Fauſtus 
ſich auf keine Diskuſſion ein, als es aber 
Auguſtinus gelang, demſelben näher zu 
treten, überraſchte ihn die mangelhafte 
Bildung des berühmten Mannes, und 
als er ihm die Fragen vorlegte, die ihn 
bedrückten, geſtand Fauſtus bereitwillig 
ein, daß er von dieſen Dingen nichts 
verſtehe. Stach nun auch dieſe Beſcheiden— 
heit vorteilhaft ab gegen das Verhalten 
der unwiſſenden Schwätzer, mit denen 
Auguſtinus bisher zu thun gehabt hatte, 
jo untergrub fie doch erſt recht ſein Der, 
trauen in die manichäiſche Weisheit über⸗ 
haupt. Denn bei allen verwickelten und 
ſchwierigen Fragen traf er bei Fauſtus 
auf das gleiche Bekenntnis. Die gefeierte 
Leuchte des Bundes war angenehm im 
Verkehr und ein gewandter Redner, aber 
oberflächlich und unwiſſend. Dieſes Urteil 
Auguftins wird auch durch neuere Ret- 
tungsverſuche nicht umgeſtoßen. Trotz 
alledem brach er ſeine Beziehungen zu 
der Sekte nicht ab, ſondern wollte in Ruhe 
zuwarten, bis ſich ihm etwas Beſſeres 
darböte. 

In das Jahr 383 fällt dagegen eine 
andere und folgenreiche Aenderung in 
ſeinem Leben. Der Aufenthalt in Karthago 
behagte ihm nicht mehr. Was ihm den⸗ 
ſelben vorzüglich verleidete, war die Siigel- 
loſigkeit der dortigen ſtudierenden Jugend, 
die es als ihr durch ſtrafloſe Gewohnheit 
geheiligtes Recht in Anſpruch nahm, jeder— 
zeit in die Vorleſungen der Profeſſoren 
einzudringen, auch wenn ſie nichts dort 
zu thun hatte, und durch allerhand gröb— 
lichen Unfug die Ordnung zu ſtören. 
Er hatte ſich ſelbſt als Studierender von 
dieſem Treiben ferne gehalten, wollte es 
aber auch jetzt als Lehrer nicht länger 
ertragen. Man hatte ihm geſagt, daß 
in Rom ſtrengere Sucht herrſche und der— 
artiges dort nicht zu befürchten ſei. So 


entſchloß er ſich, nach der alten Haupt- 
ſtadt des Reiches überzuſiedeln. 

Monika war über dieſen Beſchluß 
untröſtlich. Sie beſchwor den Sohn, zu 
bleiben oder ſie mit ſich zu nehmen. Sie 
begleitete ihn ans Meer und verſuchte, 
ihn mit Gewalt zurückzuhalten. Um ſie 
zu beſchwichtigen, gab Augujtinus vor, 
er wolle bis zum Eintreten günſtigen 
Windes bei einem Freunde einkehren, 
und überredete ſie, 
in der Nähe der 
Abfahrtsſtelle, bei 
der Gedächtnis⸗ 
kirche des heiligen 
Cyprian, die Nacht 
zuzubringen. In 
der Nacht, während 
Jie weinte und be— 
tete, fuhr er heim- 
lich davon. Der 
Wind wehte und 
entzog, die Segel 
füllend, den Augen 
der Reiſenden das 
Ufer, wo am frühen 
Morgen Monika 
wehklagend ſtand. 
Sie weinte, heißt 
es in den Konfe)- 
ſionen, als hätte 
Gott ihr Flehen 

verachtet, denn 

nach Art der Müt⸗ 
ter, in der ſie es 
freilich vielen 3u- 
vorthat, wünſchte 
ſie den Sohn bei 
ſich zu haben. Sie 
wußte nicht, welche 
Freude ihr aus 
ſeiner Entfernung 
erwachſen ſollte. 

In Rom nahm Augujtinus bei einem 
Manichäer Wohnung, deren es in der 
dortigen gelehrten Welt damals nicht ganz 
wenige gegeben zu haben ſcheint. Man 
hat den Eindruck, daß die Zugehörigkeit 
zu der Sekte als Empfehlung in der Fremde 
wirkte und den Anſpruch auf die Unter— 
ſtützung der Geſinnungsgenoſſen begrün— 
dete, und kann annehmen, daß dieſe, 
ſeitdem ſtrenge kaiſerliche Geſetze gegen 
ſie ergangen waren, ſich im geheimen noch 


Abb. 9. Benozzo Gozzoli 
Auguſtin nimmt Abſchied von ſeiner Mutter 
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enger an einander angeſchloſſen hatten. 
Im Hauje des Gajtfreunds überſtand 
Auguſtinus eine ſchwere Krankheit, von 
der er alsbald nach ſeiner Ankunft be- 
fallen worden war. Den neuen Freunden 
gegenüber machte er kein Hehl daraus, 
daß ſeine innerliche Verbindung mit ihnen 
gelockert war und er ihre thörichten Fabeln 
verachtete. Gleicherweiſe aber verachtete 
er die katholiſche Kirche, insbeſondere 
war es die Lehre 
von der Menſch⸗ 
werdung, die ihn 
abſtieß. Ander⸗ 
ſeits war der duali- 
ſtiſche Gedanke ihm 
ſympathiſch. Gibt 
es ein Böſes als 
urſprüngliche Na⸗ 
turmacht, ſo iſt der 
Menſch freilich 
jeder quälenden 
eigenen Derant- 
wortung enthoben. 
Und warum ſollten 
Gutes und Böſes 
nicht einander 
gegenüberſtehen 
wie zwei ſelbſtän⸗ 
dige Wirklichkeiten, 
wie Licht und 
Materie, wie zwei 
ungeheuere, ein: 
ander begrenzende 
Maſſen? Dielleicht 
ijt es jo, vielleicht 
aud) nicht. Denn 
nun brach ein viel 
weiter greifender 
Zweifel durch: 
Gibt es denn eine 
ſichere Erkenntnis? 
Sind nicht vielleicht die Akademiker im 
Recht, jene Philoſophenſchule, welche ge— 
lehrt hatte, den Menſchen fet die Wahr— 
heit unzugänglich? 

So wogten die Gedanken in ſeinem 
Innern hin und her, während er bemüht 
war, ſich eine neue Exiſtenz zu gründen. 
Die Ausſichten, die ihn nach Rom geführt 
hatten, verwirklichten ſich nur halb. Es 
gab dort zahlreiche und berühmte Lehrer, 
mit denen der unbekannte Afrikaner nur 
ſchwer in einen erfolgreichen Wettbewerb 
2* 
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treten fonnte. Unter den Schülern fand 
er zwar nicht jene Zuchtloſigkeit wie in 
Karthago, dafür aber einen anderen 
Uebelſtand. Er hatte in ſeiner Wohnung 
eine Schule der Beredtſamkeit eröffnet und 
war auf das Honorar der Schüler ange— 


Abb. 10 - Benozzo Gozzoli, Auguftin als Lehrer in Rom 


wieſen. Die jungen Leute aber hatten 
die Gepflogenheit, die Lehrer zu betrügen, 
indem fie vor Beendigung der Dorlejungen 
davongingen und einen anderen Lehrer 
aufſuchten, bei dem ſie das gleiche Spiel 
wiederholten. 

Da begab es ſich, daß in Mailand 
ein Cehrer der Beredſamkeit für die dor— 
tige öffentliche Schule geſucht wurde. 
Die ſtädtiſche Behörde hatte ſich an 
Symmachus gewandt, der damals in Rom 
Stadtpräfekt war (382 — 384), und ihn 
aufgefordert, eine dazu geeignete Perſön— 
lichkeit namhaft zu machen. Mit ihm 
war Augujtinus durch ſeine manichäiſchen 
Freunde bekannt geworden. Symmachus 
beſchied ihn zu ſich und gab ihm auf, 
eine Proberede zu halten. Von der 
Leiſtung befriedigt, ſandte er ihn in 
einem Wagen der kaiſerlichen Poſten nach 
Mailand, die Stelle anzutreten. 

An dieſem Zuſammentreffen iſt vieles 
merkwürdig. Nicht, daß die Anfrage an 
Symmachus kam, denn dieſer war nicht 
nur ein angeſehener Staatsmann, ſondern 


zugleich einer der gefeiertſten Redner der 
Zeit. Auch daß die Wahl auf Auguſtinus 
fiel, wird man bei der zweifelloſen Be— 
gabung des letzteren nicht überraſchend 
finden. Eher ſchon, daß Symmachus 
mit den Manichäern in Verbindung ſtand, 
und vor allem, daß die An- 
frage von Mailand kam, wo 
damals Ambroſius durch 
ſeine weitgreifende Wirk— 
ſamkeit den Glanz der kaiſer— 
lichen Krone verdunkelte 
und durch die Macht ſeiner 
Rede, wie durch ſeine ganze 
karaktervolle Perſönlichkeit 
auf alle, die in ſeine Sphäre 
eintraten, eine unwiderſteh— 
liche Anziehungskraft 
äußerte; und nicht minder, 
daß Symmachus, ſein Rivale, 
der Gefährte ſeiner Jugend 
und jetzt ſein Widerpart, 
den jungen Afrikaner dort⸗ 
hin ſchicken mußte, damit 
er dort unter Mithilfe des 
großen Biſchofs ſeine Geiſtes— 
kämpfe beendige, um dann 
als Kirchenlehrer ebenbürtig 
neben Ambroſius zu treten. 
In dem allen wird man in der That 
eine wunderbare geſchichtliche Fügung 
erblicken müſſen. 

In einer kritiſchen Periode hatte 
Auguſtinus die ewige Stadt betreten und 
war er nun nach Mailand gekommen. 
Der welthiſtoriſche Kampf zwiſchen der 
hinſterbenden heidniſchen und der auf— 
ſtrebenden chriſtlichen Kultur war in eine 
letzte Phaſe eingetreten. Unter Dalen- 


Abb. 11. Dalentinian | 


tinian I. (364—375), dem zweiten Made 
folger Kaijer Julians, herrſchte Friede 
zwiſchen den beiden großen Lagern. Er 
war ein tüchtiger Soldat, ſtrenge bis zur 
Grauſamkeit, aber, ſoweit er mit eigenen 
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Augen ſehen konnte, nicht ungerecht; rauh, 
aber zugleich ein Freund von Wiſſenſchaft 
und Bildung. Seinem Sohne Gratian 
hatte er den Dichter Aujonius zum Er— 
zieher gegeben. Die Abwehr der dem 
Reiche von den Germanen drohende 
Gefahr nahm ſeine ganze Kraft in An— 
ſpruch; großenteils hielt er ſich in Gallien 
auf. Im religiöſen Bereiche war ſein 
Beſtreben, ſowohl den Anhängern der 
alten Religion, als den Chriſten, und 
hier den Katholiken wie den verſchiedenen 
Sekten, ohne ſich im einzelnen einzu— 
miſchen, innerhalb gewiſſer geſetzlicher 
Schranken gleiche Freiheit zuteil werden 
zu laſſen. Nach ſeinem Tode folgten 
ihm in der abendländiſchen Reichshälfte 
ſeine beiden Söhne, Gratian und Dalen- 
tinian II., jener der Sohn ſeiner oer 
ſtoßenen erſten Gemahlin Severa Marina, 
dieſer, ein fünfjähriger Knabe, der Sohn 
ſeiner zweiten Gemahlin Saujtina. Dem 
erſten ſollte Britannien, Gallien und 
Spanien, dem zweiten Italien, Illyrien 
und Afrika unterſtehen, Gratian aber 
eine gewiſſe Suprematie über das Ganze 
zukommen. Im Often des Reichs regierte 
Kaiſer Valens, des Dalentinian jüngerer 
Bruder, den dieſer gleich bei ſeiner Er— 
hebung zum Mitregenten ernannt hatte. 
Gratian war gebildet, von reinen Sitten, 
dem Chrijtentum und der katholiſchen 
Religion aufrichtig ergeben. Man erzählt, 
daß er ſich weigerte, die Würde eines 
Pontifex Maximus anzunehmen, welche 
altem herkommen gemäß Abgeſandte des 
Senats ihm übertragen wollten. Sicher iſt, 
daß er entſchloſſen war, die Verbindung 
endgültig zu löſen, welche noch immer 
zwiſchen dem römiſchen Staatsweſen und 
dem heidniſchen Polytheismus fortbe— 
ſtanden hatte. Ein Geſetz vom Jahre 382 
hob die Privilegien der Prieſter und der 
Dejtalinnen auf, ſtrich ihren Gehalt aus 
der Staatskaſſe und erklärte die Tempel— 
güter als Staatseigentum. Zugleich be— 
fahl er, die Statue der Diftoria aus dem 
Saale zu entfernen, in welchem der 
römiſche Senat ſich zu verſammeln pflegte. 
Es war ein Werk griechiſcher Kunit, 
welches die Römer den Tarentinern ab— 
genommen hatten und Augujtus nach der 
Schlacht von Aktium in der Curia auf— 
geſtellt hatte. Vor dieſem Bilde ſchwuren 


die Senatoren dem Kaijer Treue, hier 
pflegte jedes Mitglied ein Körnchen 
Weihrauch zu verbrennen, ehe es ſich 
auf ſeinen Sitz begab. Schon einmal 
war die Statue auf Befehl des Kaijers 
Konjtantius entfernt worden. Julian 
hatte ſie wieder an ihre Stelle geſetzt 
und Dalentinian fie dort belaſſen. Auch 
manche von den chriſtlichen Senatoren 
ſcheinen keinen Anſtoß daran genommen 
und in der Viktoria nur ein Symbol 
der Macht und Größe Roms geſehen 
zu haben. é 

Man beſchloß, eine Deputation an 
Gratian zu ſchicken, der ſich augenblicklich 
in Mailand aufhielt, um ihn zur Surück— 
nahme des Befehls zu bewegen, welcher 
mehr als das weit einſchneidendere Geſetz 
die Gemüter aufregte. Sum Sprecher der 
Deputation wurde Symmachus erwählt, 
das Haupt der heidniſchen Partei, ein 
zäher Anhänger des Alten, Träger eines 
vornehmen Namens und wegen ſeines 
Reichtums, ſeiner Bildung und Redner: 
gabe, wie auch wegen ſeines Karatiers 
in allgemeinem Anſehen ſtehend. Aber 
der Kaiſer, welchen Papſt Damaſus von 
dem Swecke ihres Kommens unterrichtet 
hatte, weigerte ſich, die Deputation zu 
empfangen; ſie mußte unverrichteter 
Sache wieder abreiſen. Man wird nicht 
fehlgehen, wenn man Gratians Haltung 
auf den Einfluß ſeines Ratgebers Am— 
broſius zurückführt. 

Ambroſius, der Abkömmling der 
Aurelier, einer der erſten römiſchen Fa— 
milien, welcher auch Symmachus ange— 
hörte, war im Jahre 372 als Präfekt 
nach Mailand gekommen, haochgeſchätzt 
wegen ſeiner Beredtſamkeit, ſeiner Rechts— 
kenntnis und Uneigennützigkeit. Im 
Jahre 374 ſtarb der dem Arianismus 
zuneigende Biſchof Aurentius. In der 
ſtürmiſchen Derjammlung, in welcher fein 
Nachfolger gewählt werden ſollte, war 
Ambroſius anweſend, um in ſeiner Eigen— 
ſchaft als oberſter Beamter für Friede 
und Ordnung einzutreten. Da plötzlich, 
wie von einer inneren Eingebung er— 
griffen, erhoben die Derjammelten ihre 
Stimmen zu dem einmütigen Rufe, 
Ambroſius ſolle Biſchof ſein. Vergeblich 
wandte er alle möglichen Mittel an, 
die Wahl von ſich abzulenken; er war, 
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wenn auch überzeugter Chrijt, noch nicht und der kirchlichen Rechte, von den einen 
einmal getauft. Sein Weigern half ihm enthuſiaſtiſch verehrt, von den anderen 
nichts. Nun waltete er bereits acht Jahre gefürchtet oder auch gehaft. Man begreift, 
wie bei dem unaufhaltſamen Der: 
fall des Reichs unter dem An— 
drängen der Barbaren, der Auf: 
löſung der bisherigen ſtaatlichen 
Organiſationen und der tiefen 
moraliſchen Verderbnis, von der die 
alte Geſellſchaft ergriffen war, 
Männer dieſes Schlages die Welt⸗ 
ſtellung der mittelalterlichen Kirche 
vorbereiten und begründen halfen. 

Furchtbare Ereigniſſe hatten 
ſich vor kurzem in der öſtlichen 
Reichshälfte abgeſpielt. Die von 
den Alanen und Hunnen bedrängten 
Gothen hatten vom Kaiſer Valens 
verlangt, daß er ihnen den Ueber: 
gang über die Donau geſtatten und 
innerhalb der Grenzen des Reichs 
Wohnſitze anweiſen möge. Den 
Kaijer, der ganz im Gegenſatze zu 
ſeinem Bruder Dalentinian in den 
religiöſen Streitigkeiten Partei er— 
griffen hatte und ein eifriger Arianer 
war, lockte die Ausſicht, durch die 
dem Chriſtentum in der Form des 
Arianismus zugeführten Gothen die 
Partei des letzteren zu verſtärken. 
Er erteilte die Erlaubnis, allerdings 
unter der Bedingung, daß die Bar— 
baren die Waffen ablegten. Aber 
die Beſtechlichkeit der kaiſerlichen 
Beamten machte dieſen Vorbehalt 
wirkungslos. Bewaffnet, mit Wei— 
bern und Kindern und in viel 
größerer Anzahl, als vorgeſehen 
war, ſetzten ſie in kaiſerlichen Schiffen 
über den Strom. Die getroffenen 
Maßregeln, ſie unterzubringen, 
erwieſen ſich als unzureichend, Treu— 
loſigkeit und gewiſſenloſe Habgier 
der kaiſerlichen Beamten kamen hin— 
zu, und jo wurden aus den Hilfe: 
ſuchenden über Nacht furchtbare 
Feinde, denen man in unbegreiflicher 
Verblendung die Thore des Reichs 
geöffnet hatte. Im Jahre 377 
ſchlugen die Gothen ein ihnen ent, 
gegengeworfenes römiſches Heer, 
lang des neuen Amtes, als Dater der durchbrachen die Balkanpäſſe und ergoſſen 
Armen, als unermüdlicher Lehrer, als ſich verheerend über Thrakien bis ans 
eifriger Verfechter des kirchlichen Glaubens Meer. Nun wandte ſich Valens um Hülfe 
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an Gratian, diejer brach auch im Früh— 
jahr 378 mit einem Heer nach Pannonien 
auf, wurde aber unterwegs durch einen 
Aufitand der Alamanen aufgehalten. Es 
gelang ihm, denſelben eine vernichtende 
Niederlage beizubringen, in Eilmärſchen 
drang der von ſeinen Soldaten ver— 


Abb. 15 - Kaifer Valens 


götterte jugendliche Sieger nach dem öſt— 
lichen Kriegsſchauplatze vor, aber ehe er 
dort eintraf, war das Aergite ſchon ge— 
ſchehen. Vor Adrianopel war es am 
9. Augujt 378 zu einer entſcheidenden 
Schlacht gekommen, in der nach langem 
Kampfe die Gothen Sieger geblieben 
waren. Dalens, durch einen Pfeilſchuß 
verwundet, war von den Seinen in 
einer Hütte untergebracht worden, die 
Gothen aber hatten Feuer an dieſelbe 
gelegt, ſodaß er hilflos verbrannte. 
Nicht einmal ſeine Aſche wurde gefunden. 
Thrakien und Makedonien waren in der 
Hand der Feinde, die Straße nach Kon- 
ſtantinopel lag offen, plündernde Horden 
zogen bis vor die Thore der Hauptſtadt. 

Gratian, der durch den Unglückstag 
von Adrianopel Kaijer des geſamten 
Reiches geworden war, ſah wohl ein, 
daß die ihm damit zugefallene Aufgabe 
über ſeine Kräfte ging. Um im Oſten 
wieder geordnete Zuſtände herbeizuführen, 
die widerſpenſtigen Barbaren über die 
Grenzen des Reichs zu treiben, die gut— 
willigen ſeiner Organiſation einzugliedern, 
bedurfte es einer planmäßigen, energiſchen 
und konſequenten Thätigkeit, die nur 
auszuüben vermochte, wer dauernd an Ort 
und Stelle anweſend ſein konnte. Gratian 
aber war im Weſten ganz ebenjo not- 
wendig, wo die unruhigen Grenznach— 
barn eine ſtete Gefahr bildeten und zu— 


dem auf die Legionen und ihre Führer 
kein völliger Derlaß war. So bedurfte 
er eines Mitregenten und ſeine Wahl, 
die nicht glücklicher hätte ſein können, fiel 
auf Theodoſius, den Sohn eines gleich— 
namigen Generals, welcher ſeinem Vater 
Dalentinian die wichtigſten Dienſte ge— 
leiſtet hatte, am Anfange ſeiner eigenen 
Regierung aber einer niederträchtigen 
Intrigue zum Opfer gefallen war. Seit— 
dem hatte der Sohn in völliger Zurück 
gezogenheit auf ſeinen Gütern in Spanien 
gelebt. Nur zögernd folgte er jetzt dem 
an ihn ergangenen Rufe. Im Januar 
379 wurde Theodoſius zu Sirmium als 
Imperator und Mitauguſtus proklamiert. 
Gratian wandte ſich nach Italien. Während 
der nächſten Jahre reſidierte er vornehm- 
lich in Mailand, wo er mit Ambroſius 
in immer engere perſönliche Verbindung 
trat. Bevor er den Orient verließ, hatte 
er die Maßregeln außer Kraft geſetzt, 
welche von Valens zu Ungunſten der 
Katholiken erlaſſen worden waren. 
Raſch genug mußte der wohlmeinende 
Monarch erfahren, auf wie ſchwankendem 
Grunde ſein eigener Thron errichtet war. 
Eine Militärrevolution rief ihn im 
Sommer 383 über die Alpen. Die 
britiſchen Truppen hatten einen ange— 
ſehenen Offizier, Maximus, von Geburt 
ein Spanier wie Theodoſius, zum Kaijer 
ausgerufen. Ganz Gallien bis zur Seine 
war demſelben ohne Kampf zugefallen. 
Gratian eilte herbei, aber die ganze 
Armee ließ ihn im Stiche. Zur Flucht ge- 


Abb. 14 - Kaijer Gratian 


nötigt, ſtarb er durch Verrat und Meuchel— 
mord am 25. Auguſt in Coon, erſt vier⸗ 
undzwanzig Jahre alt. Theodoſius war 
im Oſten feſtgehalten, er konnte fürs erſte 
weder daran denken, den Erſchlagenen 
zu rächen, noch ſich des dreizehnjährigen 
Dalentinian II. anzunehmen, für den ſeine 


— 
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Mutter Jujtina die Regierung führte. 
Was aber jollte aus diejem werden, 
wenn Maximus, die raſch gewonnenen 
Erfolge ausnützend, in Italien erſchien? 
In dieſer Not richtete die Kaijerin ihre 
Augen auf Ambroſius. Es war freilich 
ein kühnes Unterfangen, ſeine Der- 
mittelung anzurufen, denn ihr Hof in 
Sirmium war bis dahin ein Herd des 
Arianismus geweſen. Aber der kluge 
Anſchlag gelang. Ambroſius war groß— 
herzig genug, ſich allein durch die ſchlimme 
Lage des kaiſerlichen Knaben beſtimmen 
zu laſſen. Auf Juſtinas Bitte, die nach 
Mailand geeilt war, begab er ſich nach 
Trier, wo Maximus Hof hielt, um für 
Dalentinian die Herrſchaft über Italien, 
Illyrien und Afrika zu retten. Mit 
wahrhaft ſtaatsmänniſchem Geſchick führte 
er ſeine Aufgabe durch. Abſichtlich zog 
er die Verhandlungen monatelang hin, 
während deren Juſtina auf jeinen Rat 
die Alpenpäſſe ſperren ließ. Maximus 
war in ſeinem Siegeszuge aufgehalten, 
und im Jahre 384 kam ein Abkommen 
zuſtande, in welchem Theodoſius und Ju— 
ſtina ſich dazu bequemten, den Uſurpator 
einſtweilen als Kaijer in der galliſchen 
Präfektur anzuerkennen, während dieſer 
ſeine weitergehenden Abſichten aufgeben 
ſollte. 

Der Tod Kaijer Gratians hatte bei 
der heidniſchen Senatorenpartei in Rom 
neue Hoffnungen erweckt. Abermals er— 
ſchien Symmachus mit einer Deputation 
in Mailand, um von Dalentinian II. die 
Zurückführung der Statue der Viktoria 
zu erlangen. Glücklicher als im voran- 
gegangenen Jahre konnte er ihm in 
feierlicher Derjammlung ſeine noch er— 
haltene Denkſchrift vortragen. Der Ein— 
druck, den er damit auf die Mitglieder 
des Hofes machte, war unverkennbar. 
Gegen alle Erwartung aber widerſtand 
Dalentinian und erklärte, daß er nicht 
gewillt ſei, die von ſeinem Bruder ge— 
troffene Anordnung wieder aufzuheben. 
Nun erſchien auch Ambroſius auf dem 
Plane. Er erließ zunächſt einen energiſchen 
Proteſt gegen das Verlangen des Senats 
und verfaßte ſodann, nachdem er von 
der Abhandlung des Symmachus genaue 
Kenntnis erhalten hatte, eine ausführliche 
Gegenſchrift. In Einzelheiten kann 


hier nicht eingegangen werden. Faßt 
man die Form der beiden Schriftſtücke 
allein ins Auge, ſo mag man vielleicht 
geneigt ſein, Symmachus die Palme zu 
erteilen, eine völlige Verkennung der 
Sachlage aber wäre es, in dem letzteren 
einen Verfechter der Religionsfreiheit er— 
blicken zu wollen. Was ihm am Herzen 
liegt, das ijt die Verbindung der ſtaat⸗ 
lichen Inſtitutionen mit dem alten Kultus, 
wie ſie in den ruhmreichen Seiten der 
römiſchen Geſchichte beſtand. Ambroſius 
dagegen fordert um des Gewiſſens willen, 
daß chriſtlichen Senatoren nicht zugemutet 
werden dürfe, einer heidniſchen Kult⸗ 
handlung beizuwohnen. Der letzte Kampf, 
den das römiſche Heidentum um ſeine 
ſtaatliche Anerkennung führte, hat in der 
litterariſchen Fehde der beiden hervor— 
ragenden Männer ein bleibendes Denk— 
mal erhalten. 

Daß Augujtinus von den Dingen, 
die ſich in ſeiner nächſten Umgebung 
abſpielten, nichts gehört haben ſollte, iſt 
nicht anzunehmen. Aber er erwähnt 
ihrer nicht. Im Lager des Symmachus, 
dem er die Berufung nach Mailand ver: 
dankte, kann er ſeiner ganzen Sinnes- 
weiſe nach nicht geſtanden haben. Was 
bedeutete ihm, dem nach Erkenntnis der 
Wahrheit Strebenden, eine offizielle 
Staatsreligion? Im Lager des Ambroſius 
ſtand er noch nicht, und ſo mag er dem 
Streite um den Altar der Viktoria damals 
nur ein geringes Intereſſe entgegengebracht 
haben. Aber auch von den großen Welt— 
begebenheiten, die in den Briefen des 
Ambroſius einen tief empfundenen Nach— 
hall finden, ſchweigen die Konfeſſionen 
völlig. Hatten jie doch keinen Sujammen- 
hang mit dem, wovon dort allein die 
Rede iſt, von den weiten Irrwegen des 
Gottſuchenden und den verborgenen 
Führungen, die ihn endlich ans Siel 
gelangen ließen. Auch an die Kämpfe, 
welche der große Mailänder Biſchof 
demnächſt um die Erhaltung der von 
den Arianern in Anſpruch genommenen 
Kirhen zu führen hatte, erinnert nur 
eine gelegentliche Anſpielung. 

In perſönliche Beziehungen zu Am— 
broſius ſcheint er dagegen ſchon bald 
nach ſeiner Ankunft getreten zu ſein, 
und der eigentümlichen Gewalt, die von 
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ihm ausging, konnte auch er ſich nicht 
entziehen. „Ich begann ihn zu lieben“, 
berichtet er, „nicht als einen Lehrer der 
Wahrheit, denn an der Kirche verzweifelte 
ich ganz und gar, ſondern weil er mir 
gütig geſinnt war. Eifrig beſuchte ich 
ſeine Predigten, nicht freilich in der 
richtigen Geſinnung und Abſicht, ſondern 
um ihn auf ſeine Rednergabe zu prüfen 
und mich zu vergewiſſern, ob dieſelbe 
ihrem Ruhme gleich käme oder aber, 


verloren die Ausſprüche des Alten Teſta— 
ments durch die Erklärung, welche Am— 
broſius ihnen gab, das Anſtößige, das 
er darin gefunden hatte, und der Spott 
der Gegner machte keinen Eindruck mehr 
auf ihn. Wenn es dort hieß: „Gott 
ſchuf den Menſchen nach ſeinem Eben— 
bilde‘, jo wußte er jetzt, daß damit 
nicht verlangt wird, Gott in menjden- 
ähnlicher Geſtalt zu denken. 

Ein Wichtiges war damit erreicht: 
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ſei es voller, ſei es minder reich dahin 
ſtröme, als der ihr vorangehende Ruf 
beſagte. Voller Aufmerkſamkeit hing ich 
an den Worten ſeiner Rede, für den 
Inhalt war ich teilnahmlos, ja voller 
Geringſchätzung. Sein angenehmer Dor, 
trag ergötzte mich“. 

Allmählich aber konnte er ſich doch 
auch dem Gewichte des Dorgetragenen 
nicht entſchlagen. Das wenigſtens mußte 
er zugeben, daß die von ihm verachtete 
kirchliche Lehre ſich verteidigen laſſe und 
ſie den Angriffen der Manichäer gegen— 
über nicht wehrlos ſei. Insbeſondere 


die katholiſche Lehre konnte wahr ſein. 
Aber war ſie es wirklich? War alſo 
die Lehre der Manichäer falſch? Auch 
das eine, was ihm davon noch immer 
des Feſthaltens wert erſchienen war? Ja, 
wenn er ſich zu dem Gedanken eines 
Geiſtigen hätte erheben können, aber die 
am Körperlichen haftenden Vorſtellungen 
zogen ihn immer wieder in den Dualis— 
mus herab, verführten immer wieder dazu, 
dem göttlichen Lichtreiche eine finſtere, 
böſe Materie entgegenzuſtellen. Aber 
das Zutrauen, das er zu den ſonſtigen 
Lehrmeinungen ſeiner früheren Freunde 
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gehegt hatte, war endgültig erſchüttert, 
ſeit er in den Schriften der griechiſchen 
Philoſophen weit beſſere Aufſchlüſſe über 
die Natur gefunden hatte. Einſtweilen 
jedoch trug die Belehrung, die er bei 
Ambroſius fand, nur dazu bei, ihn in 
immer tiefere Zweifel zu verſtricken. Ein 
Mitglied der Sekte freilich konnte er nicht 
länger bleiben, die Sweifel trieben ihn 
aus derſelben hinaus. Er verließ daher 
die Manichäer, aber auch jenen ſkeptiſchen 
Philoſophen, die da ausdrücklich lehrten, 
daß man an allem zweifeln müſſe, wollte 
er die Heilung ſeiner kranken Seele nicht 
anvertrauen, ‚weil ihnen der heilſame 
Name Chriſti fehl- 
te“. So beſchloß er, 
als Katechumene 
in der Kirche ſeiner 
Eltern zu bleiben, 
bis die Richtung, 
die er einzuſchlagen 
habe, in voller 
Klarheit vor ihm 
läge. 

Gerne hätte er 
Ambroſius ſein 
Inneres aufgedeckt 
und die Zweifel 
vorgetragen, die 
ihn bewegten. Die 
Wohnung des 
Biſchofs war zu 
jeder Tageszeit für 
jedermann geöff⸗ 
net. Unangemel— 
det konnte man bei ihm eintreten und ſein 
Anliegen vorbringen. Ging nun Augu- 
ſtinus zu ihm hin, ſo fand er ihn in der 
Regel von ſo vielen Rat- und Hilfeſuchenden 
umlagert, daß zu eingehender Erörterung 
ſchwieriger Fragen keine Möglichkeit war 
und er ſich damit begnügen mußte, einige 
wenige Worte mit ihm zu wechſeln. Traf 
er ihn aber einmal ausnahmsweiſe allein, 
dann war der fromme Mann ſo tief in 
das Studium und die Betrachtung der 
heiligen Schriften verſenkt, daß er ihn 
nicht ſtören mochte, ſondern ſchweigend 
und unbemerkt wieder von dannen ging. 

In ſolcher Gemütsverfaſſung fand 
ihn Monika, welche die Sehnſucht nach 
dem Sohne den Gefahren der weiten 
Reiſe hatte Trotz bieten laſſen. Als ſie 


Abb. 16 Ambroſius 
Terrafottarelief in San Ambrogio in Mailand 


vernahm, daß Augujtinus endlich die 
Manichäer verlaſſen habe, brach ſie 
nicht, als erführe ſie etwas Unerwartetes, 
in lauten Jubel aus, ſondern äußerte 
nur die feſte Zuverſicht, daß fie den Sohn 
vor ihrem Tode als rechtgläubigen Chriſten 
ſehen werde. Auch ſie wurde mit Ambroſius 
bekannt, der ihren chriſtlichen Wandel 
und ihre frommen Werke ſah und 
Augujtinus, wenn er ſeiner anſichtig 
wurde, beglückwünſchte, eine ſolche Mutter 
zu beſitzen. Er wußte nicht, fügt dieſer 
in ſeiner Erzählung hinzu, was für einen 
Sohn ſie an mir hatte, der ich an allem 
zweifelte und vermeinte, daß der Weg 
des Lebens nirgend— 
wo zu finden ſei. 
Wenn Kuguſtinus 
ſpäterhin Ambro⸗ 
ſius ſeinen geiſt— 
lichen Vater nennt 
und in ihm das 
vornehmſte Wert: 
zeug erblickt, deſſen 
Gott ſich bediente, 
um den Sweifeln— 
den und Irrenden 
zu ſich zu führen, 
ſo ſcheint es doch 
zu einem näheren 
perſönlichen Der. 
hältniſſe zwiſchen 
den beiden Män- 
nern nicht gekom⸗ 
men zu ſein. 
Richtet man in 
dem Geiſtesgange Auguſtins das Augen— 
merk lediglich auf die intellektuelle Seite, 
auf ſeine Stellung zu den großen theoreti— 
ſchen Fragen, ſo laſſen ſich verſchiedene 
Stufen oder Momente unterſcheiden und 
auch Einflüſſe angeben, denen er dabei 
unterlag. Wie derſelbe aber in ſeinemwirk— 
lichen Verlaufe keine geradlinig fortſchrei— 
tende Bewegung darſtellt, ſo kann erſt recht 
bei der Nacherzählung von einer genauen 
Innehaltung der Seitfolge nicht die Rede 
ſein. Daran hindert ſchon der enge 
Fuſammenhang, in welchem für ihn die 
verſchiedenen Probleme ſtanden. Die 
Frage nach dem Urſprunge des Böſen 
hing zuſammen mit der Frage, wie 
wir Gott denken müſſen, dieſe mit der 
allgemeineren Frage nach der Natur des 
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Wiſſens überhaupt, und von der Ent: 
ſcheidung dieſer letzteren hing es dann 
wieder ab, welcher Raum etwa dem 
religiöſen Glauben und der Autorität 
der Kirche beizumeſſen ſei. Daß es einen 
Gott oder ein Göttliches gebe und die 
menſchlichen Dinge göttlicher Leitung 
unterworfen ſeien, dieſe Ueberzeugung 
hatte ihn nie verlaſſen. Weiter aber 
führte ihn alsdann die Erwägung, daß 
man Gott denken müſſe als abſolut voll: 
kommen und darum unveränderlich. Denn 
von hier aus widerlegt ſich der manichäiſche 
Dualismus. Wenn derſelbe von einem 
Kampfe zwiſchen dem guten und dem 
böſen Prinzip redet, von einer Losreißung 
und Gefangennahme göttlicher Elemente, 
ſo widerſpricht dies alles der göttlichen 
Unverletzlichkeit. Aber nun ſtellte er ſich 
Gott vor als die die ganze Welt durch— 
dringende und grenzenlos überragende 
Naturkraft, die alles in ſich befaßt, ſelbſt 
aber von keinem anderen eingeſchloſſen 
wird, eine Vorſtellungsweiſe, die an den 
Pantheismus der ſtoiſchen Schule erinnert. 
Wenn aber alles aus Gott und durch 
Gott ijt, aus dem Guten und Dollkom— 
menen aber nur Gutes hervorgehen kann, 
ſo kann es ja gar nichts Böſes geben, 
oder vielmehr, ſo iſt die grundloſe Furcht 
vor dem Böſen, die unſer Herz zer— 
martert, das einzige Böſe. Oder ſollte 
man den Urſprung des Uebels darin 
ſuchen, daß die reine und reſtloſe Durch— 
führung ſeiner ſchöpferiſchen Abſichten 
an dem Widerſtand einer von ihm un- 
abhängigen böſen Materie ſcheiterte? 
Das würde der göttlichen Allmacht wider— 
ſprechen, wäre alſo wiederum unvereinbar 
mit der göttlichen Vollkommenheit. 
Eine entſcheidende Wendung brachte 
ihm das Studium philoſophiſcher Schriften 
aus der Schule der Neuplatoniker. Er 
ſelbſt nennt ſie platoniſche, wie er auch 
anderwärts Plotin, den Begründer jener 
Schule, als den hervorragendſten unter 
Platos Schülern feiert. Genaueres gibt 


er darüber nicht an und hat ſich bisher 
nicht mit Sicherheit ausmachen laſſen. 
Gerade hier ſtellt ſich die Eigenart der 
Honfeſſionen hindernd in den Weg. So 
hoch Auguftinus jene Schriften ſchätzt, 
ſo ſehr liegt es ihm am herzen, ihre 
Minderwertigkeit gegenüber der vollen 


chriſtlichen Wahrheit hervortreten zu 
laſſen; und ſo beſtimmt er den Punkt 
hervorhebt, welcher die antike Spekulation 
auch in ihren höchſten Erzeugniſſen von 
der Lehre des Evangeliums trennt, ſo 
rückt er anderſeits die erſtere auch 
wieder, wie es vor ihm und nach ihm 
vielfach geſchehen iſt, näher an die chriſt⸗ 
liche Lehre heran, als wir heute für 
zuläſſig halten. So fehlt ſeinem Bericht 
der urkundliche Karakter, der uns auf 
die Spur führen könnte; er iſt vielmehr 
eine Vergleichung gewiſſer neuplatoniſcher 
Gedanken mit dem Prolog des Johannes— 
evangeliums. Das aber ſteht feſt, daß 
er jenem Studium ein doppeltes ver— 
dankte: einen gereinigten Gottesbegriff 
und die Anerkennung einer von der Sinnes- 
wahrnehmung unterſchiedenen höheren, 
geiſtigen Erkenntnisweiſe. Indem jene 
Schriften ihn lehrten, die unkörperliche 
Wahrheit zu ſuchen“, führten ſie ihn 
durch die ſichtbare Welt hin zu ihrem 
unſichtbaren, raumloſen, unveränderlichen 
Schöpfer. 

Die ſo gewonnene Erkenntnis aber 
warf ihr Licht auch auf die Frage nach 
dem Urſprunge des Uebels und des Böſen. 
Wie Gott ſelbſt, ſo kann auch das von 
Gott geſchaffene nur gut ſein, aber es 
iſt dabei verſchieden der Art und dem 
Grade nach. Das Böſe ijt nichts für 
ſich beſtehendes. Das moraliſche Uebel, 
die Ungerechtigkeit, iſt nichts anderes als 
der verkehrte Wille des Geſchöpfes, der 
ſich von Gott ab und zum niedrigen 
hinwendet. 

Und noch eine andere Einſicht war 
ihm inzwiſchen aufgegangen, vor welcher 
die Regungen des Sweifels zurücktraten. 
Als er die Manichäer verließ, ſchreckte 
er doch vor der gläubigen Annahme der 
chriſtlichen Wahrheit zurück. Nur im 
Beſitze eines völlig zweifelloſen Wiſſens 
glaubte er Beruhigung finden zu können. 
Aber wie weit reicht dieſes Wiſſen? Iſt 
es nicht Thatſache, daß wir uns im 
Leben zahllos oft von Dorſtellungen 
leiten laſſen, die wir nicht eigenem 
Wiſſen verdanken? Auf die Autorität 
der Eltern und Lehrer und vieler anderer 
Menſchen hin nehmen wir gläubig an, 
was wir nicht ſelbſt erfahren haben und 
nicht erfahren konnten, weil wir bei dem 
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wirklichen Verlaufe der Begebenheiten 
nicht zugegen waren. Warum ſollte es 
bezüglich der Heilswahrheiten anders 
ſein? Weil die Vernunft des Menſchen 
allein hier nicht ausreicht, darum belehrt 
uns die heilige Schrift, in welcher die 
göttliche Offenbarung niedergelegt iſt. 
Dazu hatte er den Glauben an Chriſtus, 
den Mittelpunkt der neuteſtamentlichen 
Offenbarung von ſeiner Kinderzeit an 
feſtgehalten, wenn derſelbe auch zeitweiſe 
durch die ſeltſamen Meinungen der 
Manichäer getrübt wurde. Seitdem 
durch die Predigt des Ambroſius ſeine 
Bedenken gegen die Glaubwürdigkeit der 
heiligen Bücher beſeitigt waren, zweifelte 
er nicht mehr an der wirklichen menſch— 
lichen Perſönlichkeit des Erlöſers, aber 
das ganze Geheimnis der Menſchwerdung 
war ihm noch nicht aufgegangen, und 
darum umfaßte er noch nicht den Mittler 
zwiſchen Gott und den Menjchen‘. 

Aber das war weit mehr als nur 
eine Lüde in ſeinem Derjtändnis, die 
durch ein tieferes Studium hätte aus- 
gefüllt werden können. Denn zuletzt 
handelte es ſich für ihn gar nicht um 
die bloße Löſung theoretiſcher Fragen. 
Die Wahrheit, nach der er ſo emſig 
ſuchte, ſo leidenſchaftlich verlangte, ſie 
ſollte ihm zugleich Unterpfand des Glücks 
ſein und dauernde Befriedigung des 
Herzens. Womit er fic) abmühte ſeit 
den Tagen ſeiner Jugend, das war nicht 
etwa nur ein Problem des Deritandes, 
ſondern ganz ebenſo oder noch weit mehr 
ein Problem des Willens und der That. 
Das diel der Erkenntnis, dem er zuſtrebte, 
erſchien ihm von Anfang an zugleich als 
die Norm, nach der er ſein Leben zu 
geſtalten habe. Und je höher ſein Er— 
kenntnisideal war: die abſolute Wahrheit 
in fleckenloſer Klarheit erfaßt, deſto un— 
genügender erſchien ihm alles, was das 
Leben an Gütern zu bieten hatte, deſto 
notwendiger der Verzicht auf alles, wozu 
die erdwärts gekehrte Leidenſchaft ihn 
hinzog. Hier lag der tiefſte Grund der 
Seelenkämpfe, welche die Konfefjionen in 
unnachahmlicher Weiſe ſchildern. 

„Ich mühte mich ab, durchlief immer 
wieder die gleichen Gedankengänge und 
wunderte mich ſelbſt am meiſten, wie 
lange es ſchon her war, ſeit ich zuerſt, 


in meinem neunzehnten Lebensjahre, von 
Eifer für die Weisheit entbrannt war 
und mir vorgenommen hatte, ſobald ich 
ſie gefunden, alle eitlen Begierden, leeren 
Hoffnungen und trügeriſchen Thorheiten 
aufzugeben. Nun ſtand ich in meinem 
dreißigſten und ſteckte noch immer in dem 
gleichen Schlamme, begierig nach den 
flüchtigen und zerſtreuenden Gütern des 
Augenblicks und zu mir ſprechend: morgen 
werde ich es finden, deutlich wird es ſich 
kundgeben, und ich werde es feſthalten. 
Ein Fauſtus wird kommen und alles er— 
klären! Oder habt ihr recht, Akademiker, 
und läßt ſich nichts derart Gewiſſes aus— 
findig machen, daß wir darnach unſer 
Leben ordnen können? Nein, nein, es 
gilt, nur immer eifriger darnach zu ſuchen 
und nicht zu verzweifeln. Schon iſt nicht 
mehr ungereimt, was mir in den Büchern 
der Kirche ſo vorgekommen war; es kann 
anders und in ſchicklichem Sinne ver— 
ſtanden werden. So will ich denn den 
Fuß feſt dahin ſetzen, wohin ich von 
meinen Eltern geſtellt wurde, bis ich die 
klare und deutliche Wahrheit finde. Aber 
wo ſoll ich ſuchen und wann? Es fehlt 
die Zeit, mit Ambroſius zu verkehren; 
es fehlt die Zeit, zu leſen. Woher auch 
die Bücher nehmen? Wo und wann ſie 
kaufen? Don wem ſie entleihen? Ich 
will die Zeit dafür beſtimmen, die Stunden 
um meines Seelenheiles willen einteilen! 
Eine große Hoffnung iſt mir aufgegangen: 
der katholiſche Glaube lehrt nicht, was 
ich vermeinte und grundlos zum Vorwurf 
machte. Für Frevel erklären es ſeine 
Lehrer, Gott in die Geſtalt eines menſch— 
lichen Körpers eingeſchloſſen zu denken, 
warum zögere ich alſo, anzuklopfen, damit 
auch das weitere mir eröffnet werde? 
Aber an den Dormittagsitunden nehmen 
mich die Schüler in Anſpruch. Was thue 
ich in den anderen? Warum betreibe 
ich nicht eben dies? Aber wann werde 
ich die älteren Freunde aufſuchen, deren 
Gunſt ich nötig habe? Wann die Waren 
zubereiten, welche die Schüler abkaufen 
ſollen? Wann mich erholen, indem ich 
mich der Sorgen entſchlage, die den Geiſt 
in Spannung halten? 

„Weg mit dem allem. Ich will dieſe 
leeren Nichtigkeiten aufgeben und mich 
einzig der Erforſchung der Wahrheit zu— 


Seelenkämpfe 29 


wenden. Elend ijt dies Leben und un- 
gewiß der Tod. Wenn er mich plötzlich 
überfällt, wie werde ich dann von hier 
ſcheiden, und wo ſoll ich alsdann noch 
lernen, was ich hier vernachläſſigt habe? 
Oder werde ich nicht gar die Strafe 
meiner Nachläſſigkeit zu erleiden haben? 
Wie, wenn der Tod mit der Empfindung 
auch jegliche Sorge abſchnitte und be— 
endigte? Dann wäre er ja erſtrebens— 
wert! Aber ferne ſei, daß es 
ſich ſo verhielte! Hier iſt kein 
Raum für verſchiedene Mein— 
ungen. Was als die tiefſte 
Grundlage des chriſtlichen 
Glaubens auf dem ganzen 
Erdkreiſe verbreitet iſt, kann 
nicht eitel ſein. Niemals hätte 
Gott ſo Großes und ſo Herr— 
liches für uns vollbracht, wenn 
mit dem Leben des Leibes 
auch das der Seele zu Ende 
wäre. Was alſo zaudere ich, 
die hoffnung der Welt fahren 
zu laſſen, um ganz und allein 
Gott und das ſelige Leben zu 
ſuchen? Aber gemach! Auch 
die Dinge dieſer Welt ergötzen, 
und ihre Süßigkeit iſt nicht 
gering. Nicht leichthin muß 
man die Verbindung mit ihnen 
abſchneiden, denn nachträglich 
wieder umkehren, wäre ſchimpf— 
lich. Es würde nicht ſchwer 
ſein, eine Ehrenſtelle zu er— 
langen. An Gönnern fehlt es 
mir ja nicht. Warum ſollte mir 
nicht ein Statthalterpoſten 
übertragen werden? Dann 
könnte ich ein Weib heimführen 
mit einigem Vermögen, damit 
der Aufwand mir nicht läſtig fiele, und 
ich wäre vollkommen befriedigt. Diele 
große und durchaus nachahmungswürdige 
Männer haben ſich in der Ehe der Er— 
forſchung der Weisheit gewidmet. 
Während ich ſo zu mir ſprach, und dieſe 
Stimmungen umſchlugen wie der Wind, 
und mein Herz hierhin und dorthin 
ſtießen, verging die Zeit, und verſchob 
ich es von einem Tage zum anderen, 
mich zu dem Herrn zu bekehren.“ 

Ein tiefes Mißbehagen erfüllte ihn 
und kam gelegentlich zu lebhaftem Aus- 


drucke. „Ich verlangte nach Ehre“, ſo 
ſchildert er ſeinen Sujtand, „nach Reichtum, 
nach einer Gattin, und du lachteſt mein. 
In meinen Begierden litt ich bittere Pein, 
du aber warſt mir um ſo gnädiger, je 
weniger du mich Genuß an dem empfinden 
ließeſt, was du nicht ſelbſt matt `, . 
Wie elend war ich, und wie ließeſt du 
mich meines Elends inne werden damals, 
an jenem Tage, da ich eine Lobrede auf 
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in Mailand 
(wahrſcheinlich ſpätere Nachbildung) 


den Kaiſer vorbereitete. Lügen ſollte ich 
vortragen und dadurch dem Lügenden 
die Gunſt derer zuwenden, die recht wohl 
darum wußten. Keuchend unter der 
Laſt der Sorgen, das Herz im Fieber 
vergiftender Gedanken glühend, ſah ich 
in einer Straße von Mailand einen 
armen Bettler, der vermutlich ſeinen 
Hunger geſtillt hatte und nun ſcherzte 
und guter Dinge war. Da ſeufzte ich 
auf und beſprach mit den Freunden, die 
mich begleiteten, die vielen Schmerzen 
unſerer thörichten Beſtrebungen. Denn 
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mit allen den Anſtrengungen, mit denen 
ich mich damals abplagte, da ich unter 
den Stacheln der Begierden die Laſt 
meines Elends trug und ſie im Tragen 
nur immer ſchwerer machte, wollte ich 
ja einzig zu ſorgenloſer Freude gelangen. 
Darin war mir nun jener Bettler zuvor— 
gekommen, während ich vielleicht niemals 
dazu gelangen ſollte. Denn was jener 
mit den wenigen zuſammengebettelten 
Pfennigen erreicht hatte, die Freude 3eit- 
lichen Glücks, darnach trachtete ich auf 
ſolchen Umwegen, darum machte ich alle 
die mühevollen Umſchweife.“ 

Zwei Freunde waren es beſonders, 
mit denen er in täglichem, vertrautem 
Umgange lebte und die ſeine Sorgen 
teilten, Alypius und Nebridius. Den 
erſten, der der Sohn angeſehener Eltern 
war, hatte Augujtin vor Jahren in der 
gemeinſamen Daterjtadt Thagaſte und 
dann in Karthago als Schüler unter— 
richtet. Durch eine von beißendem Spotte 
erfüllte Polemik gegen die leidenſchaft⸗ 
lichen Freunde der öffentlichen Spiele, 
die er einſt ohne beſondere Beziehung 
in ſeine Vorleſungen eingeflochten hatte, 
war Alnpius, welcher dazu gehörte, ge- 
heilt worden. Das hierdurch inniger 
geſtaltete Verhältnis zwiſchen beiden aber 
hatte dazu geführt, daß Alypius ſich gleich⸗ 
falls den Manichäern anſchloß. Schon 
vor Auguſtinus hatte er Karthago ver— 
laſſen, um ſich in Rom dem Studium 
des Rechts und der richterlichen Thätigkeit 
zu widmen. Als ſich beide Freunde dort 
wieder trafen, war der jüngere bereits 
zu angeſehenen Stellungen gelangt, in 
denen er ſeine Uneigennützigkeit und 
Karakterſtärke an den Tag gelegt hatte. 
Um ſich nicht wieder von Auguitin 
trennen zu müſſen, war er dieſem nach 
Mailand gefolgt, wo er die Verwertung 
ſeiner Rechtskenntnis fortſetzen konnte, 
die übrigens mehr den Wünſchen ſeiner 
Eltern als ſeinen eigenen entſprach. 
Nebridius war der Sohn eines reichen 
Gutsbeſitzers aus der Umgegend von 
Karthago. Er hatte ſein väterliches 
Erbe, Heimat und Familie verlaſſen und 
war nach Mailand gekommen, um ſich 
vereint mit Auguſtin voll glühenden 
Eifers der Wiſſenſchaft und der Er— 
forſchung der Wahrheit hinzugeben, von 


gleicher Sehnſucht erfüllt, von den gleichen 
Schwankungen umhergetrieben, voll Eifer 
nach dem ſeligen Leben ſuchend, an den 
ſchwierigſten Fragen ſeinen eindringenden 
Scharfſinn erprobend‘. Drei Hungernde 
waren es, nach dem Ausdrucke Augujtins, 
die ſich gegenſeitig ihre Not klagten. 
Eine Seit lang glaubte er durch Der. 
änderung ſeiner äußeren Lebensgeſtaltung 
Abhilfe ſchaffen zu können. Das Projekt 
einer Verheiratung nahm feſtere Geſtalt 
an. Alypius war dagegen; die ungeſtörte 
Hingabe an die Erforſchung der Wahrheit 
ſchien ihm damit unvereinbar, aber die 
Zähigkeit, mit welcher der Freund, zu 
dem er aufzublicken gewohnt war, an 
demſelben feſthielt, machte auch ihn 
wankend. Monika dagegen förderte das- 
ſelbe aufs eifrigſte. Sie hoffte, daß ihr 
Sohn nach ſeiner Vermählung, vermutlich 
mit einer eifrigen Chriſtin, leichter dazu 
kommen werde, ſich taufen zu laſſen. 
Die Ausführung mußte wegen der Jugend 
der Auserforenen noch auf zwei Jahre 
hinausgeſchoben werden, doch ſchien es 
angemeſſen, ein Hindernis jchon jetzt zu 
beſeitigen, das im Wege ſtand. Seit 
den erſten Jahren ſeines Aufenthaltes 
in Karthago lebte er mit einem Weibe 
zuſammen. Sie war nicht ſeine recht⸗ 
mäßige Gattin, aber er hielt ihr die 
Treue und hatte von ihr einen Sohn, 
Adeodatus. Ueber ihre Perſönlichkeit iſt 
nichts bekannt, auch nicht ihr Name. 
Wahrſcheinlich war ſie von niederem 
Stande und geringer Bildung, ſodaß ſie 
den Bedürfniſſen ſeines Geiſtes und Herzens 
nicht genügen konnte. Aber ſchon die 
lange Gewöhnung hatte das Band feſt 
geſchlungen und die Trennung wurde ihm 
ſchmerzlich. Jetzt kehrte die Afrikanerin 
in die Heimat zurück, nachdem ſie gelobt 
hatte, niemals mehr von einem Manne 
wiſſen zu wollen“. „Ich Unſeliger aber“, 
fügt Auguſtinus in tiefer Serknirſchung 
bei, „folgte dem Beiſpiele des Weibes 
nicht; ich mochte den Aufichub nicht er⸗ 
tragen, durch welchen ich die Verlobte 
erſt nach zwei Jahren heimführen ſollte, 
und ſo nahm ich eine andere zu mir, 
ohne ſie zum Weibe zu nehmen.“ 
Dagegen gelang es ihm in Mailand, 
ſich einer anderen Feſſel zu entledigen, 
die ihm ebenfalls von Karthago her an- 
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haftete. Wohl infolge jeiner Derbindung 
mit den Manichäern war er damals 
auf die Ajtrologie verfallen. Nicht nur 
glaubte er an die Weisheit der Stern- 
deuter, deren es damals zahlreiche und 
keineswegs nur in den unteren Ständen 
gab, ſondern er ſtudierte auch ihre Schriften 
und befaßte ſich ſelbſt damit, aus der 
Konjunktur der Geſtirne die Geſchicke 
der Menſchen zu berechnen. Schon in 
Karthago hatte der Prokonſul Dindizianus, 
der dem talentvollen Jünglinge ſein 
Intereſſe zuwandte, und an welchem 
dieſer voller Verehrung hing, den Verſuch 
gemacht, ihn von ſolch thörichtem Treiben 
abzubringen. Aber ſeine Mahnungen 
fruchteten damals nichts. Auguſtin feſſelte 
der Reiz der geheimnisvollen Wiſſenſchaft, 
deren ernſthafte Bedeutung ihm durch 
einzelne überraſchende Beiſpiele gelungener 
Divination verbürgt ſchien, im Binter- 
grunde aber ſtand dabei der Wunſch, 
die Derantwortlicfeit für die eigenen 
Handlungen zu beſeitigen und dieſelbe 
auf die verborgene Macht der Geſtirne 
zurückzuführen. Die Erfahrungen des 
Lebens, die gewonnene Reife des Urteils, 
dann aber insbeſondere der geeinigte 
und befeſtigte Glaube an eine weiſe und 
gerechte Weltregierung hatten ihn jetzt 
dazu gebracht, die Nichtigkeit der ver— 
meintlichen Wiſſenſchaft zu erkennen. 
Schon immer hatte ſein Freund Nebridius 
geltend zu machen geſucht, eine wie große 
Rolle im Menſchenleben der zufall, das 
heißt das Suſammentreffen unvorher— 
geſehener Umſtände, ſpiele, und wie es 
nicht wundernehmen könne, wenn unter 
den vielen Vorherſagungen, welche die 
Sterndeuter ohne ſichere Anhaltspunkte 
machten, auch einmal die eine oder 
andere durch die Thatſachen beſtätigt 
würde. Den Kusſchlag gab die Unter— 
redung mit einem gewiſſen Firminus, 
der als ein ſchon halb Sweifelnder zu 
Auguſtinus fam, aber trotzdem von dieſem 
erfahren wollte, was von der Konitellation 
zu halten ſei, unter welcher er geboren 
war. In der Erörterung des Einzel— 
falles kam bei Augujtinus die Ueber— 
zeugung von der grundloſen Thorheit 
der Aſtrologie zum Durchbruch. 

In den Kreis der Freunde war ſeit 
kurzem Romanianus eingetreten, Auguſtins 


großmütiger Gönner aus Thagaſte, der 
in Verfolgung eines Kechtsſtreits nach 
Mailand an das kaiſerliche Hoflager ge— 
kommen war. Man erörterte damals 
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den Gedanken, daß ſich die ſämtlichen 
unter Aufgabe des eigenen Hausweſens 
zu einem gemeinſamen Leben unter 
wechſelnden Dorjtehern zuſammenſchließen 
ſollten. Man glaubte darin ein Mittel 
zu finden, um, allen läſtigen Sorgen und 
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Beſchwerden des Tages entzogen, in freier 
Muße ſich geiſtiger Thätigkeit widmen 
zu können. Romanianus betrieb den Plan 
voll Eifer und war bereit, einen großen 
Teil der Unterhaltungskoſten zu über— 
nehmen, die Ausführung aber ſcheiterte 
an der Frage, was mit den Frauen der 
verheirateten Freunde geſchehen ſolle. 

Auguſtins auf- und abwogende Ge— 
danken und Empfindungen ſcheinen um 
jene Zeit auf ihrem Tiefpunkte angelangt 
zu ſein. In einem Geſpräche mit den 
beiden vertrauten Freunden iſt er geneigt, 
dem griechiſchen Philoſophen Epikur vor 
allen anderen die Palme zu reichen, der 
die Cut als das höchſte Gut des Menſchen 
bezeichnet hatte. Was ihn davon zurück— 
hielt, iſt allein die Furcht vor dem Tode 
und der Gedanke an ein jenſeitiges Leben. 
Das letztere mit Epikur zu leugnen, dazu 
ſah er ſich nicht imſtande. Aber die 
Frage ſchien ihm damals der Erwägung 
wert: wenn uns unſterbliches Leben be— 
ſchieden wäre und den ununterbrochenen 
phnjijhen Genuß keine Furcht des Der, 
luſtes ſtörte, — wäre damit nicht volle 
Glückſeligkeit gegeben? 

Daß er aus ſolcher Stimmung befreit 
und ſein Geiſt wieder höheren Idealen 
zugekehrt wurde, haben wir ohne Sweifel 
auf das früher erwähnte Studium der 
platoniſchen Schriften zurückzuführen, zu— 
gleich mit den neuen Einſichten, die er 
aus ihnen gewann. Mehr aber nicht; 
die feſte Willensrichtung vermochten ſie 
ihm nicht zu geben. Immer wieder 
verjichert Augujtin, daß fie ihn mehr zu 
ſtolzer Thorheit' als zu liebender 
Demut“ angeregt und nicht vermocht 
hätten, ihn den Weg und den Mittler, 
Chrijtus, erkennen zu laſſen. Cängſt 
aber ausgeſöhnt mit der Sprache der 
Bibel, griff er nun zu den Briefen des 
Apoſtels Paulus. Und hier fand er, 
was den Platonikern fehlte. „Was ich 
wahres dort geleſen hatte, fand ich hier 
wieder, eingeſchärft durch deine Gnade, 
damit, wer ſieht, ſich nicht rühme, gleich 
als hätte er nicht empfangen, empfangen 
nicht nur das, was er ſieht, ſondern 
auch, daß er ſieht. Denn was hat er, 
das er nicht empfangen hat? Und nicht 
nur, daß er ermahnt wird, dich, der du 
ſtets derſelbe biſt, zu ſehen, ſondern auch, 


daß er geheilt wird, um dich feſtzuhalten. 
Und wer nicht von weitem ſehen kann, 
der gehe dennoch den Weg, damit er 
hin gelange und ſehe und feſthalte. Denn 
wenn auch jemand nach dem inneren 
Menſchen Gefallen hat am Geſetze Gottes, 
was wird er beginnen mit dem anderen 
Geſetze in ſeinen Gliedern, das dem Geſetze 
ſeines Geiſtes widerſtreitet? ... Was 
wird der Elende beginnen? Wer wird 
ihn befreien von dieſem Leibe des Todes, 
wenn nicht die Gnade durch Chriſtum 
unſern Herrn, den du von Ewigkeit ge- 
zeugt und geſchaffen haſt im Anfange 
deiner Wege, an dem der Fürſt dieſer 
Welt nichts Todeswürdiges fand, aber 
er tötete ihn und der Schuldſchein ward 
ausgelöſcht, der gegen uns Zeugnis gab? 
Davon haben jene Schriften nichts ... 
nichts ſteht auf jenen Blättern von den 
Thränen des Bekenntniſſes, von dem 
Opfer eines betrübten Geiſtes, eines be— 
kümmerten und gedemütigten Herzens. . .. 
Niemand hört dort die Stimme des 
Rufenden: kommt zu mir, die ihr Mühſal 
leidet. Sie verſchmähen es, von ihm zu 
lernen, der da ſanftmütig und demütig 
von Herzen iſt. Denn du haſt dies vor 
den Weiſen und Verſtändigen verborgen 
und es den Kleinen offenbart. Und ein 
anderes iſt es, von waldiger Bergeshöhe 
die Heimat des Friedens zu erblicken, 
aber die Straße dorthin nicht zu finden 
und ſich wegelos abzumühen ... und 
ein anderes, den ſicheren Weg dorthin 
einzuhalten, den die Fürſorge des himm— 
liſchen Königs gebahnt hat.“ 


Was er hier in gehäuften Bildern 
und in enger Anlehnung an die bibliſche 
Ausdrucksweiſe andeutet, ſpricht er ander— 
wärts in klaren Worten aus. Nicht der 
zweifel an der Wahrheit der chriſtlichen 
Lehre, ſondern die Anforderungen, die ſich 
daraus an die Geſtaltung ſeines Lebens 
ergaben, hielten ihn ab, ſich rückhaltlos 
zur chrütlichen Religion zu bekennen. In 
dem von der Kirche verkündeten Chriſten— 
tum die abſolute Wahrheit erfaſſen, das 
bedeutete für ſeine ſtürmiſche Seele, ſich 
voll und ganz und unter Aufgabe aller 
anderen, niederen und irdiſchen Intereſſen 
in den Dienſt dieſer Wahrheit ſtellen. 
Wollte er das? Dermochte er es? 
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In Mailand ſtand neben Ambroſius 
deſſen Freund und geiſtlicher Berater 
Simplizianus in hohem Anſehen, derſelbe, 
den Ambroſius vor ſeinem Ende als ſeinen 
Nachfolger vorſchlug mit den Worten: 
er iſt zwar ein Greis, aber er iſt gut. 
Dieſen, der damals ſchon in höheren 
Jahren war, ſuchte Augujtinus auf, um 
ihm ſeine Bedrängniſſe mitzuteilen. Diel- 
leicht wußte er ihm einen Rat zu geben, 
der ſeinem Seelenzuſtande angemeſſen war. 

Als Simplizianus von den platoniſchen 
Schriften erfuhr, welche Augustinus ge— 
leſen hatte und die von einem gewiſſen 
Marius Diftorinus in die lateiniſche Sprache 
überſetzt worden waren, erzählte er, was 
er von dieſem wußte. Er war ein be— 
rühmter Grammatiker und Rhetor, dem 
man ſogar in Rom ein Standbild auf 
dem Forum errichtet hatte, und der dort 
zu den vornehmſten Stützen der heid— 
niſchen Partei gehörte, bis er ſich in 
hohem Alter zum Chriſtentum bekehrte 
und unter dem Jubel des verſammelten 
Volks öffentlich ſein Glaubensbekenntnis 
ablegte. Auf Augujtinus machte die 
Erzählung einen tiefen Eindruck. Auch 
das berührte ihn, daß, als Kaijer Julian 
durch ein Geſetz den Chriſten die Aus- 
übung jeder höheren Lehrthätigkeit unter— 
ſagte, Diftorinus lieber die Schule verließ, 
als den Glauben, zu dem er ſich in ſeinem 
Alter bekannt hatte. Aber noch hielt 
ihn die Welt mit ihren Umarmungen 
feſt. Er ſelbſt vergleicht ſeinen damaligen 
Fuſtand mit dem eines Schlaftrunkenen. 
Wohl hörte er das Wort des Herrn: 
Stehe auf vom Schlafe, erhebe dich von 
den Toten, und Chriſtus wird dich er— 
leuchten. Er aber antwortete nur immer: 
gleich, gleich, und laß mich noch ein 
wenig. Aber das gleich, gleich‘ fand 
kein Ende, und das „laß mich noch ein 
wenig’ zog ſich immer wieder in die 
Länge. Es bedurfte ſtärkerer Ein⸗ 
wirkungen, um ihn loszureißen. 

Sie kamen ihm aus dem Oriente, 
aber auf weiten Umwegen und durch 
vielfache Vermittlung. Ein afrikaniſcher 
Landsmann Pontitianus, der ein Amt 
am kaiſerlichen Hofe begleitete, beſuchte 
die Mailänder Freunde. Ein zufälliger 
Anlaß brachte ihn, der ein frommer und 
aufrichtiger Chriſt war, darauf, von dem 
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ägyptiſchen Einſiedler Antonius zu er— 
zählen, von dem weder Augujtin noch 
die andern bisher gehört hatten. Ihr 
Intereſſe wuchs, als Pontitianus berichtete, 
was er ſelbſt erlebt hatte. Da er mit 
dem kaiſerlichen Hoflager in Trier war, 
erging er ſich einſt mit drei Gefährten 
in den Gärten vor der Stadt. Swei 
darunter, die einen andern Weg einge— 
ſchlagen hatten, ſtießen auf die hütte 
eines Einſiedlers und fanden in ihr ein 
Buch, das die Lebensbeſchreibung des 
Antonius enthielt. Aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach war es die von Athanaſius 
verfaßte, welche Evandrius von Antiochien 
ins Cateiniſche übertragen hatte und durch 
welche ſeit einigen Jahren auch im Abend— 
lande eine lebhafte Begeiſterung für das 
asketiſche Leben der ägyptiſchen Mönche 
erweckt worden war. Jene Männer nun, 
beide römiſche Beamte, wurden von der 
Lektüre derart ergriffen, daß ſie ſofort 
den Entſchluß faßten und zur Ausführung 
brachten, alles zu verlaſſen, um Gott 
allein anzuhangen. 

Die Erzählung Pontitians ſollte bei 
Auguſtin die entſcheidende Kriſis herbei— 
führen. Er war aufs tiefſte erſchüttert. 
Als der Erzähler ſich entfernt hatte, rief 
er Alypius einige Worte zu und ſtürmte 
hinaus in den Garten. Der Freund folgte 
ihm. In einiger Entfernung vom Haufe 
ſetzte er ſich nieder und überdachte ſein 
bisheriges Leben. Alle ſeine Sweifel und 
ſeine Hoffnungen, die Codungen der Welt 
und die hohen geiſtigen Ideale, die immer 
aufs neue gefaßten, nie zur Ausführung 
gelangten Vorſätze, das alles durchwogte 
ſein herz und ließ ihn in innerem Kampfe 
erbeben. Endlich ſtand er auf, trennte 
ſich von dem Freunde, der ihn ſchweigend 
in ängſtlicher Spannung beobachtet hatte, 
begab ſich in einen andern Teil des 
Gartens und warf ſich dort unter einen 
Feigenbaum nieder. Der Sturm löſte ſich 
in einem Strome von Thränen. Klagend 
rief er aus: wie lange noch? wie lange? 
morgen und wieder morgen? warum 
nicht jetzt, warum nicht in dieſer Stunde 
das Ende meiner Schmach? Da hörte 
er von einem benachbarten Hauſe die 
Stimme eines Kindes, welches ſingend 
mehrfach die Worte wiederholte: nimm 
und lies! nimm und lies! Er überlegte, 
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ob er dieſe Worte ſchon in einem der 
üblichen Kinderſpiele vernommen habe, 
konnte ſich aber nicht entſinnen, und ſo 
erſchienen jie ihm als eine von Gott 
geſandte Aufforderung, in dem nächſten 
Buche die Stelle zu leſen, die ihm zuerſt 
unter die Augen kommen würde. Er 
ſprang auf und begab ſich zu dem Platze, 
wo Alypius ſaß und er die Briefe des 
h. Paulus zurückgelaſſen hatte. Eilig 
öffnete er das Buch 
und las die Worte 
des Römerbriefs: 
nicht in Schmau⸗ 
ſereien und Trink— 
gelagen, nicht in 
Schlafkammern 

und Unzucht, ſon⸗ 
dern ziehet den 
Herrn Jeſum Chri— 
ſtum an und pfleget 
der Sinnlichkeit 
nicht zur Erweck— 
ung der Cüſte“. 
Weiter las er nicht, 
es bedurfte nicht 
mehr. Denn ſofort 
mit den letzten 
Worten war ſein 
Herz wie mit einem 
Lichte der Zuver— 
ſicht erfüllt worden, 
vor welcher jede 
Finſternis des 
Zweifels floh. Auch 
ſein Entſchluß war 
nun jetzt gefaßt, 
allem zu entſagen, 
was ihn bisher an 
die Welt gefeſſelt 
hatte, um ſich völ⸗ 
lig dem Dienſte 
Gottes und ſeiner Kirche zu weihen. Er 
teilte Alypius mit, was ihm begegnet 
war, und dieſer, gewöhnt, dem Freunde 
in allem zu folgen, war auch diesmal 
dazu bereit. Dann ſetzte er Monika in 
Kenntnis. Sie brach in Jubel aus. Weit 
über alles Hoffen hatten ihre nimmer 
müden Gebete und ihre Thränen Erhörung 
gefunden. 

Wie Augujtin ſelbſt, jo erblickt die 
Kirche in ſeiner Bekehrung einen über— 
natürlichen Vorgang, ein Eingreifen der 


Abb. 19 - Benozzo Gozzoli 
Auguftinus in den Briefen des Apoftels Paulus 
leſend 


göttlichen Gnade. Darüber läßt ſich der 
Natur der Sache nach mit den Mitteln 
der Wiſſenſchaft nichts ausmachen. Wohl 
aber ergibt ſich mit voller Deutlichkeit, 
daß es ſich für ihn nicht um eine Ent- 
wicklung handelte, wie ſie etwa Kant 
durchmachte, als er, von der Wolff'ſchen 
Schule herkommend, durch verſchiedene 
Stadien hindurch endlich in reifen Jahren 
auf den Standpunkt ſeines philoſophiſchen 
Kritizismus ge: 
langte. Für Augu- 
ſtin handelte es 
ſich um weit mehr 
als nur um die 
Cöſung einer phi⸗ 
loſophiſchen Frage, 
wie tiefgreifend 
und folgenſchwer 
dieſelbe auch ſein 
mochte. Alle Trieb⸗ 
federn ſeines Her— 
zens, alle Regungen 

ſeines Gemüts 
waren daran be: 
teiligt. Es handelte 
ſich um ſein Leben, 
ſein Glück, ſein 
ganzes Ich, um 

einen völligen 

Bruch mit der Der- 
gangenheit und 
eine radikale Neu⸗ 
geſtaltung. Was 
er jetzt erfahren 
hatte, nannten jpä= 
ter die deutſchen 
Myſtiker die Ab⸗ 
kehr“ und führten 
ſie auf ‚einen ver— 
borgenen licht⸗ 
reichen Zug von 
Gott“ zurück. Der bisher unruhig hin 
und her ſchwankende Wille hatte nun 
endgültig ſeine Richtung auf das Ueber— 
irdiſche genommen. 

Auguſtins Bekehrung fällt in den Spät⸗ 
ſommer 386. In drei Wochen ſollten 


die Ferien der Weinleſe beginnen, und 
ſo ſehr er ſich danach ſehnte, die ihm 
längſt läſtig gewordene Lehrthätigkeit 
abzuſchütteln, beſchloß er doch, um un⸗ 
nützes Aufjehen zu vermeiden, die kurze 
Mehr als 


Zeit bis dahin auszuharren. 
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Tadel und Widerſpruch ſcheute er unge— 
betenes Lob. Infolge von Ueber— 
anſtrengung war ſeine Bruſt angegriffen, 
das laute Sprechen ſtrengte ihn an. 
Damit konnte er füglich die Niederlegung 
ſeiner Stelle begründen, zumal es in der 


That längerer Seit bedurfte, bis das 
Uebel völlig gehoben war. Als der ins 
Auge gefaßte Termin herangekommen 
war, verließ er Mailand und zog ſich 
nach Caſſiziakum, dem Landgute ſeines 
Freundes Derefundus, zurück. 


Die Seit der Vorbereitung . Augujtins Philoſophie 


Als Ambroſius durch den Zuruf des 
chriſtlichen Volkes auf den Mailänder 
Biſchofsſtuhl erhoben wurde, war er ſchon 
vorher, wenn auch noch nicht getauft, ſo 
doch in ſeinem Bekenntnis und in ſeinem 
Leben ein Chriſt geweſen. Das neue 
Amt brachte einen beſtimmten Umkreis 
von Pflichten mit ſich, zu denen als eine 
der mächtigſten die Belehrung der Gläu— 
bigen gehörte und die Verteidigung der 
Kirchenlehre gegen die Mißdeutungen und 
Angriffe der Häretifer. Wollte er der— 
ſelben nachkommen, ſo bedurfte es vor 
allem eines eingehenden und fortgeſetzten 
Studiums nicht nur der heiligen Schrift, 
ſondern auch deſſen, was man ſchon da— 
mals die katholiſche Theologie nennen 
konnte, die von den Vätern begonnene 
Auslegung der heiligen Urkunden. Für 
Auguſtinus lag zunächſt alles ganz anders. 
Der Ausgangspunkt für die vor ihm 
liegende neue Lebensgeſtaltung war die 
innere Umwandlung, die er erfahren 
hatte. Den bisher ausgeübten Beruf 
hatte er aufgegeben, einen neuen, ſeiner 
veränderten Sinnesweiſe entſprechenden, 
beſaß er einſtweilen nicht. Die Frage 
war, was er beginnen und womit er 
ſeinen reichen und raſtlos ſtrebenden 
Geiſt beſchäftigen ſolle. 

Fürs erſte mag ihm nach den durch— 
lebten Kämpfen und Aufregungen Ruhe 
und innere Sammlung Bedürfnis geweſen 
fein. Sodann aber war ohne Sweifel 
der Empfang der Taufe das diel, welches 
er ſich ſogleich bei ſeiner Bekehrung geſetzt 
hatte. Es war die Regel und entſprach 
altem Brauche, daß die Taufe an Er: 
wachſene in der öſterlichen Seit, zumeiſt 
am Tage vor dem Oſterfeſte, erteilt 
wurde. Die nähere Vorbereitung darauf 
pflegte in den unmittelbar vorangehenden 


Wochen und Monaten, in der Faſtenzeit, 
vorgenommen zu werden. Bis dahin 
mußte noch etwa ein halbes Jahr ver— 
gehen, und man wird ohne weiteres 
annehmen können, daß er dieſe Seit für 
eine entferntere Vorbereitung beſtimmte 
und beſtrebt war, ſich tiefer und griind- 
licher mit dem Inhalte des chriſtlichen 
Glaubens bekannt zu machen. Mit der 
chriſtlichen Citteratur, abgeſehen von den 
Büchern des Neuen Teſtaments, ſcheint 
er ſich bis dahin nicht befaßt zu haben. 
Um ſo mehr verdankte er der Predigt 
des Ambroſius. An dieſen wandte er 
ſich auch jetzt. Nach Ablauf der Ferien 
ſchrieb er an ihn, ſetzte ihn von ſeinen 
früheren Irrungen und von ſeinem nun⸗ 
mehrigen Entſchluſſe in Kenntnis und 
erfragte ſeinen Kat. Ambroſius empfahl 
ihm das Studium des Jeſaias; wie 
Auguſtin vermutete, weil bei dieſem alt— 
teſtamentlichen Propheten die Doraus- 
verkündigung der Erlöſung beſonders 
deutlich hervortritt. Aber da Augultin, 
wie er erzählt, die erſten Kapitel nicht 
verſtand, verſchob er die Lektüre auf eine 
ſpätere Seit, wenn er erſt mit dem Sprach— 
gebrauch der Bibel beſſer bekannt ſein 
würde. Dagegen las er mit großer 
geiſtiger Erhebung die Pſalmen und 
zürnte noch nachträglich den Manichäern, 
daß ſie der Menſchheit einen ſolchen 
Schatz vorenthielten. Wie es ſcheint, 
hatte ihn Derefundus mit der Dermal: 
tung des Landguts während der Dauer 
ſeines Aufenthaltes betraut, und ſo be— 
richtet Auguſtinus von allerlei darauf 
bezüglichen Geſchäften, welche ab und 
zu ſeine Seit in Anſpruch nahmen. 
Am beſten unterrichtet aber ſind wir 
über eine andere Seite ſeiner damaligen 
Thätigkeit. 
3* 
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Er war nicht allein in Caſſiziakum. 
Bei ihm weilte ſeine Mutter Monika, ſein 
Sohn Adeodatus, der treue Freund 
Alypius, dann ſein Bruder Navigius und 
zwei Vettern Ruſtikus und Laſtidianus. 
Ob die drei letzteren ſchon in Mailand 
ſeine Hausgenojjen waren, wiſſen wir 
nicht. Dazu kamen zwei Jünglinge, 
Trygetius und Lizinius, der Sohn des 
öfter genannten Romanianus, deren Er— 
ziehung ihm anvertraut war. Mit ihnen 
las er Vergil, die ſeit Jahrhunderten 
feſtſtehende Form des Unterrichts beibe- 


graphen Sorge trug. Aller Wahrſchein— 
lichkeit nach dachte er von Anfang an 
an die Veröffentlichung. So entſtanden 
die drei Bücher gegen die Akademiker, 
der Dialog vom glückſeligen Leben und 
der Dialog über die Ordnung im Uni⸗ 
verjum. Su ihnen kamen noch die Selbſt⸗ 
geſpräche“, philoſophiſche Betrachtungen, 
die er in ſchlafloſen Nächten anſtellte 
und am Morgen aufzeichnete. 

Soll hier gleich ein Wort über Augu- 
ſtinus als Schriftſteller geſagt werden, ſo 
darf man ihn freilich nicht an dem Maß⸗ 


Abb. 20 - Augujtinus und Monika, Relief in Sta. Maria dels Popolo in Rom, 14. Jahrhundert 


haltend, außerdem veranſtaltete er mit 
ihnen und der übrigen Geſellſchaft Ge— 
ſpräche über philoſophiſche Fragen. Seit 
den Seiten des Sokrates galt der Dialog 
als die vorzüglichſte Form philoſophiſcher 
Unterweiſung. Auch die platoniſchen 
Schriften geben ſich als Geſpräche, welche 
entweder in ähnlicher Geſtalt wirklich 
ſtattgefunden hatten oder ſehr wohl ſo 
hätten ſtattfinden können. Cicero hatte 
verſucht, das Beiſpiel nachzuahmen, das 
gleiche that jetzt Auguſtin. Er verfuhr 
dabei jo, daß er entweder den Verlauf 
des Geſprächs nachträglich aus dem Ge- 
dächtniſſe niederſchrieb oder aber für 
ſofortige Aufzeichnung durch einen Steno— 


ſtab eines einſeitigen Klaſſizismus meſſen. 
Seine Proſa trägt den Stempel der Seit. 
Früher ſprach man wohl von einem 
afrikaniſchen Latein. Genauere Derglei- 
chung hat gezeigt, daß der bombaſtiſche 
und zugleich gezierte Stil der Afrikaner 
nichts anderes ijt, als die lateiniſche Nach— 
ahmung des ſogenannten Aſianismus, des 
von den Sophiſten aufgebrachten griechi⸗ 
ſchen Manierismus. Swiſchen Valerius 
Maximus und Plinius einerſeits und den 
Afrikanern Florus, Apulejus, Tertullian 
anderſeits beſteht nur ein gradueller, 
kein grundſätzlicher Unterſchied. Augu⸗ 
ſtinus wollte ſpäter den manierierten 
Schwulſt der ſophiſtiſchen Proſa von der 


t 
\ 
| 
i 


| 
| 
\ 


Die philoſophiſchen Schriften 37 


ſpezifiſch chriſtlichen Beredſamkeit ausge- 
ſchloſſen wiſſen, ihre zierlichen Klang— 
figuren aber hat er bis ans Ende bei- 
behalten, und karakteriſtiſch ſind für ihn 
vor allem die gehäuften Wortſpiele, oft 
treffend, ja ſelbſt packend, öfter noch 
vielleicht für unſern Geſchmack ermüdend 
und faſt niemals in einer andern Sprache 
annähernd wiederzugeben. Bei alledem 
iſt er auch als Stiliſt kompetentem Urteile 
zufolge ‚die gewaltige, Vergangenheit 
und Nachwelt überragende Perſönlichkeit'. 
Und noch ein anderes darf nicht iiber- 
ſehen werden. In dem fremdartigen 
Latein“, jagt ein feiner Kenner des Alter⸗ 
tums, ‚miſchen ſich die welken Blüten 
einer hinſterbenden Litteratur mit den 
kräftigen Trieben einer in der Entſtehung 
begriffenen Sprache.“ Don der hinreißen— 
den Wirkung vieler Partien in den Kon 
feſſionen iſt ſchon die Rede geweſen. Der 
Karakter der Lehrſchriften iſt ein anderer, 
aber auch hier hat man oft genug 
Gelegenheit, mit der Fülle und Klarheit 
der Gedanken die Kunſt der Darſtellung 
zu bewundern. Augujtinus ijt Meiſter 
darin, eine Frage zu erſchöpfen, ihr ſo— 
zuſagen von allen Seiten beizukommen, 
die abſtrakteſte durch ſprechende Bilder 
zu erläutern, die entlegenſte der Erfahrung 
des Leſers anzunähern. Eine Eigen— 
tümlichkeit, von welcher die in Caſſiziakum 
verfaßten Schriften bereits Spuren zeigen, 
die aber in den ſpäteren in weit ſtärkerem 
Maße hervortritt, iſt die Aneignung 
bibliſcher Ausdrücke und Wendungen. 
Was das beſagen will, ergibt ſich aus 
Augujtins eigenen Klagen über die im 
Umlauf befindlichen lateiniſchen Ueber— 
ſetzungen, deren Deritöße gegen den 
Genius der Sprache er trotzdem nicht 
beſeitigen will, weil ſie den Gläubigen 
durch lange Gewohnheit geläufig waren. 

Don den litterariſchen Arbeiten der 
erſten Seit jagen die Monfeſſionen, daß 
jie zwar ſchon dem Herrn hätten dienen 
wollen, aber doch noch einigermaßen den 
Stolz der Schule atmeten. In der That 
ſind ſie, wie dem Inhalte, ſo auch der 
Färbung nach, von denen der ſpäteren 
Periode verſchieden, indeſſen hat man 
keinen Grund, ſich darüber zu wundern. 
Weder mit dem größeren Kreiſe noch 
mit den beiden jugendlichen Schülern 


konnte und mochte er breit und aus- 
führlich von dem reden, was ſein Herz 
am meiſten erfüllte, von ſeinem Derhält- 
niſſe zu Gott und ſeinen Schmerzen über 
das vorige Leben. Spezifiſch theologiſche 
Fragen lagen ihm einſtweilen noch ferne, 
um ſo näher lag ihm gerade jetzt die 
Philoſophie. Dieſe verſprach, ihm ‚die 
Erkenntnis des verborgenen wahren 
Gottes deutlicher zu vermitteln, wenn 
auch nur in flüchtigen Einblicken und 
wie durch glänzende Wolken hindurch.“ 
Waren auch die zur Erörterung gebrachten 
Gegenſtände ſolche, mit denen längſt vor 
dem Eintritt des Chriſtentums in die Welt 
die Philoſophen ſich beſchäftigt hatten, 
konnte er ſich auch ſeinem ganzen Bildungs⸗ 
gange nach bei ihrer Erörterung nur der 
von jenen entlehnten Ausdrudsweije be- 
dienen, ja ſchloß er ſich ſogar in der 
Anlage der für die Derdffentlichung be- 
ſtimmten Geſpräche und in Einzelzügen 
enge an Cicero an, ſo hatten doch jene 
Gegenſtände für ihn keineswegs nur ein 
hiſtoriſches Intereſſe. Ob der Menſch 
zur ſicheren Erkenntnis der Wahrheit 
gelangen könne, wohin ſein Siel und 
ſeine Glückſeligkeit zu ſetzen ſei, woher 
das Uebel, — das eben waren ja die 
Fragen, an denen fein Verſtand ſich viele 
Jahre abgemüht hatte. Der Willens- 
entſchluß, ſich der Autorität der Kirche 
zu unterwerfen, hatte ſeinen Drang nach 
Erkenntnis und Wiſſen nicht abgeſtumpft. 
Er ſpricht es als ſeinen Grundſatz aus, 
ſich nicht von dem durch Chriſtus ge- 
legten Grunde zu entfernen, aber er 
erklärt es zugleich als ein Bedürfnis 
ſeines Geiſtes, das im Glauben Erfaßte 
nach Möglichkeit zu begreifen. Gerade 
an dieſem punkte, was das Verhältnis 
von Glauben und Wiſſen betrifft, hat 
Auguſtinus ſofort klar und beſtimmt 
Stellung genommen. Wenn er daneben 
in jenen frühen Schriften gelegentlich in 
Ausdrücken von der Philoſophie redet, 
welche diejelbe als der chriſtlichen Religion 
nahezu gleichwertig oder als ihre Stelle 
einnehmend erſcheinen laſſen, wenn er 
den Bruch mit dem früheren Leben als 
ein Einlaufen in den Hafen der Philo- 
ſophie bezeichnet, ſo iſt darauf kein 
ſonderliches Gewicht zu legen. Jener 
Bruch war thatſächlich vorhanden, und 
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nicht erſt in den Konfeſſionen hat er den- 
ſelben auf das übernatürliche Eingreifen 
der göttlichen Gnade zurückgeführt. Aber 
darum hatte das geiſtige Milieu, dem er 
früher angehörte, nicht ſofort alle Macht 
über ihn verloren. Wo er als Lehrer 
ſprach oder in ſchriftſtelleriſcher Abſicht 
die Feder anſetzte, da mußte ſich ihm 
ganz von ſelbſt der Ton und die Form 
des Ausdrucks einſtellen, welche der Be— 
ſchäftigung mit den Alten entſtammten. 
Im philoſophiſchen Dialog konnte er zur 
Zeit nur reden, wie Cicero geredet haben 
würde oder auch wirklich geredet hatte. 
Um ſo bedeutungsvoller aber ſind eben 
darum die auch in jenen früheſten Schriften 
nicht fehlenden Anklänge chriſtlicher 
Frömmigkeit, die vereinzelten Zitate aus 
dem Alten und dem Neuen Teſtament, 
die ausdrückliche Hervorhebung der Er: 
löſung durch Chriſtus. 

Auguſtinus hat ſpäterhin an ihnen, 
außer dem zuvor Bemerkten, die Ueber— 
ſchätzung der heidniſchen Philoſophie ge- 
tadelt und einzelne Aufitellungen rekti⸗ 
fiziert. Auch abgeſehen hiervon würde 
man nicht behaupten können, daß er in 
der Philoſophie, wie in ſeinen übrigen 
Anſichten, keine weitere Entwickelung 
durchgemacht habe. Er ſelbſt iſt der 
erſte, eine ſolche anzuerkennen. Trotzdem 
ijt hier die geeignete Stelle, um im du- 
ſammenhange von ſeiner Philoſophie zu 
reden. Denn das Entſcheidende iſt das 
ſpäterhin ausdrücklich von ihm Ausge- 
ſprochene, daß er ſich mit wiſſenſchaft⸗ 
lichen und philoſophiſchen Fragen nur 
noch inſoweit beſchäftige, als dies zur 
Belehrung der Gläubigen erforderlich 
ſei. Sein ſpekulatives Intereſſe war nicht 
erloſchen, aber er bethätigte dasſelbe nur 
mehr im Suſammenhange mit Fragen 
der chriſtlichen Theologie. Eine Bud, 
wirkung auf die hierbei zur Verwertung 
gelangenden Begriffe und Grundan- 
ſchauungen war dabei unvermeidlich, aber 
nach Urſprung und weſentlichem Inhalte 
blieben ſie doch die gleichen, die er ſchon 
damals beſaß, als er die genannten 
Schriften, und kurz darnach in Mailand 
und Rom die beiden Abhandlungen 
über die Unſterblichkeit und über die 
Quantität der Seele ſchrieb und ſich mit 
dem abweſenden Freunde Nebridius 


brieflich über philoſophiſche Fragen 
unterhielt. 

Die chriſtliche Philoſophie iſt ja 
überhaupt nicht ein ſolches urſprüng⸗ 
liches und ſelbſtändiges Gebilde, wie es 
die griechiſche war. Sie konnte es gar 
nicht ſein, weil ſie eben innerhalb der 
an griechiſcher Philoſophie herangebildeten 
antiken Welt entſtand. Sie entſtand aus 
dem Bedürfniſſe, den vollen Inhalt der 
Offenbarung, den man den Schriften 
und der Predigt der Apoſtel verdankte, 
in lehrhafter Abſicht oder im Kampfe 
gegen heiden und Haretifer allſeitig 
zu entwickeln. Dazu mußte man ſich eben 
jener Begriffe und Grundanſchauungen 
bedienen, welche die griechiſche Philo- 
ſophie herausgearbeitet und ſprachlich 
feſtgelegt hatte. Man mußte es, weil 
man nur ſo hoffen konnte, von den 
Gebildeten verſtanden zu werden, und 
man durfte es, weil dieſe Philoſophie 
der chriſtlichen Lehre ja keineswegs als 
ein völlig Fremdes und Unvergleichbares 
gegenüberſtand, ſondern durch eine un- 
leugbare innere Derwandtihaft mit 
dieſer verbunden war. Clemens von 
Alexandrien hatte den Satz ausgeſprochen, 
wie das altteſtamentliche Geſetz die 
Juden, jo habe die Philoſophie die 
Griechen auf Chriſtus vorbereiten ſollen. 
Und ſchon vorher hatte Juſtinus Martyr 
gelehrt, den Menſchen fei die Gottesidee 
angeboren, deshalb ſei ſie den Chriſten 
mit den Heiden gemein; darum ſei, wer 
vernunftgemäß lebe, ein Chriſt auch 
außerhalb des Chrijtentums, und darum 
könnten, umgekehrt, die Chriſten alles, 
was von anderer Seite Richtiges geſagt 
worden, als ihr Eigentum in Anſpruch 
nehmen. Ja, man glaubte wohl, eine 
noch engere Derwandtihaft annehmen 
zu müſſen und meinte, die in der grie⸗ 
chiſchen Philoſophie enthaltenen Wahr⸗ 
heitselemente ſeien der altteſtamentlichen 
Offenbarung entnommen, Plato habe 
aus Moſes geſchöpft. 

Auf die Fragen aber, mit denen 
die Früheren ſich befaßt hatten, gab 
jetzt das Chriſtentum weit beſtimmtere 
und vollſtändigere Cöſungen, als ſie je 
einem der griechiſchen Weiſen aufgegan- 
gen waren. Die größten unter ihnen waren 
über ein unſicheres Schwanken zwiſchen 
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Gottesglaube und Naturvergötterung nicht 
hinausgekommen, hatten den Polytheis— 
mus nicht völlig zu überwinden ver- 
mocht. Das Chriſtentum dagegen ver— 
kündigte von Anfang an einen über⸗ 
weltlichen, allvollkommenen, perſönlichen, 
geiſtigen Gott, und führte die Welt auf 
einen Akt ſeiner ſchöpferiſchen Allmacht 
zurück. Jeder Dualismus war damit 
überwunden; es gibt keine ewige Ma⸗ 
terie, aus welcher Gott die Welt ge— 
bildet hätte, und die von ihm geſchaffene 
iſt ganz und gar getragen von ſeinem 
ſchöpferiſchen Willen. Auch die antike 
Spekulation hatte nach einem Zwecke 
des Menſchen gefragt und nach den 
Motiven, durch welche er ſein Leben 
zu beſtimmen habe. Sie erging ſich in 
Lobpreijungen der Tugend und riet, 
die äußeren Güter geringzuſchätzen; ſie 
ſprach von einer Ordnung des Univer— 
ſums, welcher auch der Menſch ſich nicht 
entziehen könne und der er daher gut 


thue, ſich freiwillig zu unterwerfen. 
Aber der volle Gedanke der Pflicht 
war ihr nicht aufgegangen. Mit be- 


geiſterter Zuverſicht hatten einzelne ihrer 
erleuchtetſten Vertreter ausgeſprochen, 
daß der Tod des Leibes kein Tod der 
Seele ſei, das Chriſtentum aber ver— 
kündete, daß die eigentliche Beſtimmung 
des Menſchen im Jenſeits liege, daß das 
irdiſche Leben der Weg ſei, dieſes Siel 
zu erreichen, und daß die Norm der 
Lebensgeſtaltung in dem für alle gültigen 
göttlichen Gebote zu finden ſei. 

Damit war die Aufgabe der Philo- 
ſophie ſelbſt eine andere geworden. Sie 
hatte nicht erſt nach der Auflöfung der 
Probleme zu ſuchen; dieſe war ja gegeben. 
Wohl aber konnte und ſollte ſie die ge— 
gebene formulieren, verdeutlichen, und 
ihrem vollen Inhalte nach entwickeln helfen. 
Bediente man ſich zu dieſem Swecke 
der Begriffe und Ausdrucksformen, welche 
die griechiſche Spekulation ausgebildet 
hatte, ſo konnte es nicht ausbleiben, 
daß auch dieſe einen beſtimmteren Sinn, 
eine veränderte Färbung annahmen. 
Noch mehr freilich mußte dies der Fall 
ſein, wo man ſie anwandte, um die alle 
Vernunft überſteigenden Geheimniſſe der 
Trinität und der Menſchwerdung dem 
Verſtändniſſe näher zu bringen. 


Die Quellen, aus denen Auguſtin ſeine 
philoſophiſche Bildung geſchöpft hatte, 
ſind zum Teil ſchon in dem vorigen 
Abſchnitte zur Erwähnung gelangt. Er 
war darin völliger Autodidakt. In dem 
Unterrichtsweſen der damaligen römiſchen 
Welt nahm die Philojophie keine Stelle 
mehr ein. Das früher erwähnte Edikt 
des Kaijers Antoninus Pius gibt über 
die Sahl der Philoſophen keine Be- 
ſtimmung, ihrer Seltenheit wegen; und 
wie zum Spotte wird hinzugefügt, ſollten 
ſie wegen des Honorars Schwierigkeiten 
machen, ſo werde ja dadurch nur offen⸗ 
bar, daß ſie nicht wirklich Philoſophen 
ſeien. Und Augujtinus beſtätigt, daß es 
zu ſeiner Zeit höchſtens Leute gegeben 
habe, die den Philoſophenmantel trugen, 
aber keine, die ſich ernſtlich mit Philo⸗ 
ſophie befaßten. Von den Alten aber 
war es Cicero, deſſen Hortenſius den 
neunzehnjährigen Jüngling für die Phi⸗ 
loſophie entflammt hatte. Cicero war 
kein tiefer Denker, nicht einmal ein 
immer zuverläſſiger Berichterſtatter. Aber 
die Aufgabe, welche er ſich geſteckt 
hatte, ſeine Landsleute mit griechiſcher 
Spekulation bekannt zu machen, haben 
ſeine Schriften jahrhundertelang erfüllt. 
Ihnen verdankt Auguſtinus zum größten 
Teile, was er davon weiß. Von den 
platoniſchen Dialogen iſt es allein der 
von Cicero ins Lateiniſche überſetzte 
Timäus, den er geleſen zu haben ſcheint. 
Ariſtoteles iſt ihm zeitlebens fremd ge— 
blieben, ſeitdem er in frühen Jahren 
ohne Genuß oder Förderung die kleine 
Schrift über die Kategorien geleſen hatte. 
Sehr vertraut war er dagegen mit den 
philoſophiſchen Schriften ſeines Lands= 
mannes Apulejus. Cicero war Eklektiker, 
das heißt, er hatte ſich keiner beſtimmten 
Schule angeſchloſſen, ſondern ſich von 
den verſchiedenen dasjenige angeeignet, 
was ihm am glaubwürdigſten ſchien 
oder aus irgend einem Grunde am 
meiſten zuſagte. Der gleichen Richtung 
gehörte auch Apulejus von Madaura 
an, aber in etwas veränderter Weiſe, 
wie es die Seit mit ſich brachte, in der 
er lebte. Sein Eklektizismus iſt religiös 
gefärbt, und dem entſpricht es, wenn 
er dem religiöſeſten unter den alten 
Philoſophen, Plato, den ſtärkſten Ein⸗ 
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fluß auf ſeine Gedanken verjtattete. Er 
gehört zu denen, welche das letzte 
große Erzeugnis der griechiſchen Speku— 
lation, den Neuplatonismus, vorbereiteten. 

Welchen Einfluß auf Augujtins Geiſtes— 
gang neuplatoniſche Schriften ausgeübt 
haben, hat er ſelbſt in den Honfeſſionen 
bekundet und iſt früher berichtet worden. 
Der geſteigerte Spiritualismus, den er 
hier vorfand, half ihm ſeine an der 
ſinnfälligen Körperwelt haftende Denk— 
weiſe überwinden. Schon Plato hatte 
gelehrt, daß dieſe Körperwelt, jo auf— 
dringlich ſie unſeren Sinnen entgegen— 
tritt, doch nur eine 


Welt des haltloſen 
Scheines ſei. Das 
wahrhaft Seiende, 


das eigentlich Wirk— 
liche, iſt die Welt der 
Ideen. Das einzelne 


eine Art geiſtiger Ausſtrahlung ein erſter 
Derjtand hervor, der, weil er die Ur— 
gedanken oder Ideen in ſich befaßt, eben 
jene intelligibele Welt iſt. Durch eine 
gleiche Ausjtrahlung aber ging aus ihm 
die Seele hervor, die zuſammenfaſſende 
Einheit alles Lebendigen. Mit ihr iſt 
das Lichtreich des wirklich Seienden ab— 
geſchloſſen, jenſeits desſelben, wo das 
Licht in die Finſternis umſchlägt, liegt 
die Welt des Scheins, der Materie, 


des Böſen. Plotinus war der erſte, der 
dieſes 
hatte, an 


Emanationsſyſtem ausgebildet 
ihn ſchloß ſich Porphyrius 
an, der heftige Gegner 
des Chriſtentums, an 
dieſen Jamblichus. 
Mit Jamblichus be— 
ginnt eine zweite De- 
riode in der Geſchichte 
des Neuplatonismus. 


Ding entſteht, ver- Mit ſeiner Hilfe ſoll 
ändert ſich, ijt beweg⸗ dem hinſterbenden 
lich und mangelhaft Polytheismus neues 
und geht nach kurzer Leben eingepflanzt, 
Friſt zu Grunde; ſoll orientaliſcher 
bleibend iſt allein die Aberglaube philojo- 
ewige Idee, das Ur— phiſch gedeutet wer: 
bild, nach welchem den. Neuplatoniſche 
die einzelnen Dinge Philoſophen waren 
geformt wurden. Nur die Freunde und Rat: 
das Bleibende aber qe geber des Kailers 
iſt das wahrhaft 9 Julian bei ſeinem ver⸗ 
Seiende, und nur das A F geblichen Derjuche, 
Ewige und Unver⸗ — * ' eine dem Untergange 
gängliche kann Gegen: \ = A 1 EARS verfallene Welt künſt⸗ 
ſtand eines wirklichen abb. 21. Kaifer Julian, Büſte imCouvre lich zu erneuern. Als 
Wiſſens ſein. Darum der Derjuch mißlungen 


gilt das Intereſſe des 

Philoſophen nicht dieſer vor den Sinnen 
ausgebreiteten vergänglichen Körperwelt, 
ſondern der Welt der Ideen, in welche das 
von allen Sinnesvorſtellungen losgelöſte 
Denken des Verſtandes eindringt. In diejer 
höheren, der intelligibelen Welt, und in 
ihr allein bewegen ſich die Neuplatoniker. 
Mit einer ganz eigenartigen abſtrakten 
Phantaſtik wiſſen jie dieſelbe auszu— 
bauen. Aus einen oberſten, ganz und 
gar transſcendenten Prinzip, welches 
noch erhabener iſt als Denken und Sein 
und daher mit keinem Begriff bezeichnet 
und mit keinem Namen benannt werden 
kann, ging — ſo lehrten ſie — durch 


war, zog ſich der Neu⸗ 
platonismus in die Schulen und Gelehrten— 
ſtuben zurück. Dort friſtete er noch wäh- 
rend des ganzen fünften Jahrhunderts 
ſein Daſein. 

Für Auguſtinus kommt nur die erſte 
Phaſe in Betracht. Er hatte die Schriften 
Plotins und Schriften von Porphyrius 
geleſen und zollt dem erſteren gelegent- 
lich hohes Lob. Aber jo Wort auch der 
Einfluß war, den der Platonismus auf 
ſeine Denkweiſe ausübte, ſowohl in ſeiner 
urſprünglichen Geſtalt, in der er ihm 
durch Cicero und Apulejus vermittelt 
worden war, als in der veränderten, 


die er bei den genannten Schriftſtellern 
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vorfand, jo war doch ſeine ganze Perſönlich— 
keit viel zu bedeutend und ſeine geiſtige 
Begabung zu groß, als daß er nur ein 
Vertreter fremder Anſichten hätte werden 
können. Wo er fremdes Material über— 
nimmt, geſchieht dies nicht, ohne daß er 
dasſelbe zuvor ſeiner Eigenart aſſimiliert 
hat. Schon ſeine früheſten Schriften 
zeigen, wie tief er in das Derjtändnis 
der Probleme eingedrungen iſt, wie le— 
bendig er ihren Zwang an ſich erfahren 
hat, wie ſelbſtändig er fremden Löſungs— 
verſuchen gegenübertritt. Man ſpürt 
überall, daß ſie nicht nur von außen 
an ihn herangebracht, daß ſie ihm auch 
nicht jetzt zum erſtenmale aufgeſtiegen 
ſind, ſondern ihn ſchon jahrelang be— 
ſchäftigt haben. Er ſelbſt berichtet von 
der Gewohnheit, viele Stunden der 
Nacht in angeſtrengter Denkarbeit zu— 
zubringen. Ganz und gar ſein Eigentum iſt 
die ſchon früher hervorgehobene Gabe ein— 
dringender pſychologiſcher Beobachtung. 
Vor ihr verſchwindet alles bloß Ueber— 
kommene, alles Konventionelle; ſie zu— 
meiſt gibt den Gedanken Kuguſtins 
jenes ganz und gar individuelle Ge— 
präge, welches uns trotz aller Anklänge 
an die Antike nicht ſelten völlig modern 
anmutet. 

Das zeigt ſich ſofort bei der Erörterung 
der philoſophiſchen Grundfrage: gibt es ein 
Wiſſen oder iſt dem Menſchen die ſichere 
Erkenntnis der Wahrheit vorenthalten? 
Viele Jahrhunderte vor Descartes, dem 
Begründer der neueren Philoſophie, 
hat Augujtinus auf das Selbſtbewußt⸗ 
ſein, als auf die Grundlage und den 
Ausgangspunkt aller Gewißheit, hinge- 
wieſen. „Schweife nicht aus dir heraus, 
kehre in dich ſelbſt ein, im inneren 
Menſchen wohnt die Wahrheit“. An der 
Thatſache unſerer eigenen Exiſtenz können 
wir nicht zweifeln, ſie iſt mit jedem 
Akte des Denkens, ja mit der Thatſache 
des Sweifelns ſelbſt unmittelbar mit⸗ 
gegeben. An verſchiedenen Orten und 
in verſchiedenen Wendungen kommt er 
hierauf zurück. „Wer erkennt, daß er 
zweifelt, erkennt etwas Wahres und iſt 
dieſer von ihm erkannten Sache gewiß. 
Jeder alſo, der da zweifelt, ob es eine 
Wahrheit gibt, beſitzt in ſich ſelbſt ein 
Wahres, an dem er nicht zweifeln kann“. 


„Wer könnte zweifeln, daß er lebt und 
ſich erinnert, und erkennt und will, und 
denkt und weiß, und urteilt? Denn auch 
wenn er zweifelt, ſo lebt er, ſo erinnert 
er ſich an das, woran er zweifelt, ſo 
erkennt er, daß er zweifelt, ſo will er 
Gewißheit haben, ſo weiß er, daß er 
nicht weiß, ſo urteilt er, daß er nicht 
vorſchnell jeine Zuſtimmung geben dürfe“. 
Der Akt des Sweifelns ſchließt eine 
ganze Summe von Thätigfeiten und 
Vermögen ein, die der auf ſich ſelbſt 
reflektierende Geiſt anerkennen muß, 
ebenſo, wie er notwendig und jederzeit die 
in dem allen eingeſchloſſene eigene Exiſtenz 
anerkennen muß. Hier alſo erfaſſen wir 
einen Inbegriff von Wahrheiten, welche 
durch die Argumente der Akademiker 
nicht erſchüttert werden können. Denn 
wollten ſie einwenden: vielleicht täuſchſt 
du dich auch hierin, jo wäre zu ont: 
worten: wenn ich mich täuſche, ſo bin 
ich, denn wäre ich nicht, ſo könnte ich 
auch nicht getäuſcht werden. Aber ihre 
Argumente haben auch keineswegs die 
Bedeutung, welche jie ſelbſt ihnen bei- 
legen. Weil uns die Sinne manchmal 
täuſchen, ſollen ſie durchaus unzuverläſſig 
ſein, ſoll es überhaupt eine ſichere Er- 
kenntnis nicht geben. Aber wie verhält 
es ſich denn mit jenen Sinnestäuſchungen? 
Was liegt vor, wenn das ins Waſſer 
getauchte Ruder gebrochen erſcheint? 
Täuſcht uns vielleicht das Auge? Keines- 
wegs, denn es verkündet genau das, 
was es ſieht. Die Sinne zeigen jedesmal 
das und nur das, was ihnen erſcheint 
und nach den jeweiligen Umſtänden er— 
ſcheinen muß. Ueber das, was uns er— 
ſcheint, iſt gar keine Täuſchung möglich; 
das gilt auch von den Dorjtellungen 
der Träumenden und den Trugbildern 
der Wahnſinnigen. Irrtum und Täuſchung 
entſtehen erſt durch ein hinzutretendes 
Urteil, wenn ich behaupte, daß das aus 
dem Waſſer gezogene Ruder mir ebenſo 
erſcheinen müſſe, wie das eingetauchte, 
wenn ich die Wahnvorſtellung auf ein 
außer mir exiſtierendes Ding beziehe. 
Aus der Bethätigung des Deritandes 
aljo ſtammen Wahrheit und Irrtum, 
auf ihr beruht, was wir Wiſſen nennen. 
Wer aber wollte behaupten, daß es im 
Bereiche der Verſtandesurteile keine 
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ſicheren Erkenntniſſe geben könne? Muß 
nicht von zwei kontradiktoriſch einander 
entgegengeſetzten Urteilen notwendig 
das eine wahr ſein, wenn das andere 
falſch iſt, und umgekehrt? 

Wenn aber ſonach jede Erkenntnis 
die Bethätigung des Deritandes voraus- 
ſetzt, jo beſagt dies bei Augujtinus nicht, 
daß es ein Wiſſen erſt gibt, wo wir die 
von den Sinnen gelieferten Dorjtellungen 
in beſtimmter Weiſe ordnen und mit⸗ 
einander verknüpfen, ſondern vielmehr, 
daß das wahre Wiſſen ſich auf die nicht 
den Sinnen, ſondern nur dem Derjtande 
zugänglichen höheren Wahrheiten bezieht. 
Der Grund iſt der von der antiken Philo- 
ſophie ſo nachdrücklich eingeſchärfte: die 
jede Erkenntnis aufhebende unüberſeh— 
bare Vielfältigkeit und haltloſe Derander- 
lichkeit der Sinnenwelt. Das Gewußte 
iſt das Dauernde und Allgemeingültige; 
nicht das, was der einzelne auf 
Grund ſeiner individuellen Be— 
ſchaffenheit und ſeines zufälligen 
Verhaltens ſich vorſtellt, ſondern 
das, was von allen ſtets und in 
der gleichen Weiſe gedacht wird. 


Sonne, die von allen geſehen, wie ein 
Wort, das von allen gehört wird. Aus 
den Wahrheiten, die allgemein gelten, wird 
ihm ein Gegenſtand, der für alle da iſt. 
Mit Vorliebe ſpricht er von der Wahr: 
heit als einem ſelbſtändigen Weſen; die 
Wahrheit an ſich, durch die jedes einzelne 
Wahre wahr iſt, iſt das höchſte Siel 
unſerer Erkenntnis, das oberſte Richtmaß 
all unſeres Denkens. Sie iſt eben darum 
das wertvollſte und das letzte Ziel unſeres 
Strebens. Mit einem Worte, die verſelb— 
ſtändigte Wahrheit iſt nichts anderes als 
Gott. Das Syſtem oder der Inbegriff 
der miteinander im Suſammenhange 
ſtehenden Dernunftwahrheiten wird ihm 
zum göttlichen Logos, zur Weisheit des 
Vaters, die mit dem Vater ſelbſt gleich 
iſt. Die intelligibele Welt Plotins iſt in 
chriſtliche Begriffe umgeſetzt, und das 
Streben nach Erkenntnis der Wahrheit 
gewinnt die religiöſe Färbung, 
in welcher es uns in den Kon: 
feſſionen vom erſten bis zum 
letzten Blatte begegnet. Denken, 
Forſchen, Erkennen iſt die Leiter, 
auf welcher der Geiſt zu Gott 


Gewußt werden die Sahlen und |. * 2 ing aufſteigt. Iſt jedes einzelne 
was damit zusammenhängt; Mer Cheodoſus Wahre nur wahr durch die 


gewußt werden die allgemeinen 

Ideen und die aus den unwandel— 
baren Beziehungen derſelben unter— 
einander ſich ergebenden ewigen Wahr— 
heiten. Weil die Wahrheit von einem 
jeden anerkannt werden muß, darum iſt 
ſie unabhängig von dem einzelnen, darum 
beſteht ſie an und für ſich, der denkende 
Verſtand erzeugt ſie nicht, er findet ſie 
vor. Er hat ſie nicht von den Dingen 
der ſinnlichen Erfahrung abgezogen, 
ſondern bringt ſie an dieſelben heran, um 
Jie darnach zu beurteilen. Wo Auguſtinus 
genauer ſpricht, bezeichnet er wohl die 
Erkenntnis der ewigen Wahrheiten als 
Weisheit, die der zeitlichen Dinge als 
Wiſſenſchaft. Bei dieſen letzteren iſt 
dann aber nicht an die Erſcheinungen 
des Naturlaufs, ſondern an die Begeben— 
heiten der Geſchichte gedacht. 

Immer wieder kommt er auf die 
oberſten, jedem Zweifel entzogenen Wahr— 
heiten zurück. Sie gelten nicht nur für 
die denkende Intelligenz des einzelnen, 
ſie ſind Gemeingut aller, wie die 


Wahrheit, ſo erfaſſen wir in 
jedem einzelnen gleichſam einen Abglanz 
des ewigen Lichts. Gott, die oberſte 
Wahrheit, iſt die Sonne des intelligibelen 
Bereichs; jie macht die ſämtlichen Wahr: 
heiten für uns erkennbar, wie die irdiſche 
Sonne die Körperwelt für das Auge 
ſichtbar macht. Plato hatte das gleiche 
Bild von der Idee des Guten gebraucht. 
Wir können uns den Sinn desſelben bei 
Auguſtin dahin verſtändlich machen, daß 
wir uns den Inbegriff der geltenden 
Wahrheiten als den Maßſtab denken, 
an dem die einzelne Erkenntnis ſich als 
wahr ausweiſen muß. Ausdrücklich lehrt 
er, nur dadurch vermöchten wir die 
einzelnen Güter nach ihrem Werte zu 
unterſcheiden und das Schöne und Anz 
gemeſſene als ein ſolches zu erkennen, 
daß wir den Begriff eines abſolut Guten 
und Schönen ſchon mitbringen. Wir ver⸗ 
ſtehen ferner, daß, wenn jener Inbegriff 
in ſeiner umfaſſenden Totalität gleichſam 
vor dem Auge unſeres Geiſtes ſtünde, 
wir in ihm und aus ihm die einzelnen 
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Elemente verſtehen würden, die er ein— 
ſchließt. Dem entſpricht es, wenn 
Auguſtin lehrt, daß unſere Kenntnis 
von dem Weſen der Dinge nicht der 
Erfahrung entnommen werde, jondern 
ſich wie eine Folgerung aus den ewigen 
Wahrheiten herleite. Es gehört ebenſo 
hierher, wenn er nicht nur das Wort 
Gottes als den innerſten Lehrmeiſter der 
Seele bezeichnet, den dieſe zu Rat ziehen 
müſſe, um ſich der Wahrheit des von 
einem menſchlichen Lehrer Vorgebrachten 
zu vergewiſſern, ſondern meint, der letztere 
vermöge in der That nicht, uns die Wahr: 
heit zu lehren, ſondern ſei nur die Der- 
anlaſſung, daß wir uns jenem einzigen 
inneren Lehrmeiſter zuwenden. In Kon: 
ſequenz dieſer Denkweiſe hatte er ſich in 
ſeinen früheſten philoſophiſchen Schriften 
zu der Lehre Platos von der Wieder— 
erinnerung bekannt, wonach alles Lernen 
nur darin beſteht, daß der Seele durch 
äußere Anläſſe ins Bewußtſein zurück— 
gerufen wird, was ſie in einem früheren 
Leben unmittelbar geſchaut hatte. Später 
verwarf er die mit der chriſtlichen Lehre 
nicht zu vereinigende Anſicht und hielt 
es für genügend, anzunehmen, daß dem 
menſchlichen Geiſte nach dem Maße ſeiner 
Faſſungskraft das Licht der ewigen Der- 
nunft gegenwärtig ſei, und dieſer darin 
die unveränderlichen Wahrheiten erblicke, 
oder daß er mit jener intelligibelen Welt 
irgendwie in Verbindung ſtehe und ſich 
zu ihr wende, wenn er ſich von der 
Außenwelt zurückzieht. 

Eine Cöſung des erkenntnistheoretiſchen 
Problems iſt damit allerdings nicht ge— 
geben. Die Konſequenz, zu der fein 
Platonismus ihn hingeführt hatte, hat er 
an dieſem Punkte ausdrücklich abgelehnt; 
die dadurch entſtehende Cücke wird durch 
die gegebenen, ſehr unbeſtimmten An- 
deutungen nicht ausgefüllt. Wiederholt 
ijt von Späteren der Verſuch gemacht 
worden, aus denſelben heraus ein Syſtem 
zu geſtalten. Es genügt, an Malebranche 
zu erinnern. Auguſtinus aber kann für 
die Formeln eines derartigen Syſtems 
nicht verantwortlich gemacht werden. 
Die Konjequenzen, zu denen jene An— 
deutungen führen, wenn ſie in einer be— 
ſtimmten Richtung weitergeführt werden, 
hat er ſelbſt ſich nicht vorgelegt. Daß 


er nicht daran dachte, dem Menſchen 
ihon in dieſem Leben eine zutreffende 
Erkenntnis des göttlichen Weſens zuzu— 
ſchreiben, die dann die inhaltliche Quelle 
weiterer Erkenntniſſe ſein könnte, geht 
aus deutlichen Aeußerungen mit hin⸗ 
reichender Beſtimmtheit hervor. Ander⸗ 
ſeits darf man freilich nicht in alledem, 
was er über die höchſten Wahrheiten 
oder auch die eine allumfaſſende Wahr: 
heit jagt, nur einen Ausdruck ſeines 
religiöſen Empfindens erblicken wollen. 
Das Problem, das hier im Sujammen- 
hange und in der Ausdrucksweiſe eines 
chriſtlichen Platonismus auftritt, kehrt in 
der Geſchichte der Philoſophie immer 
wieder. Kants epochemachende Frage, 
wie ſind ſynthetiſche Urteile a priori 
möglich“, iſt nur eine neue Faſſung 
desſelben. 

Einleuchtend aber iſt, daß es für 
Auguſtin eines beſonderen Beweiſes für 
das Daſein Gottes nicht bedarf. Wohl 
bekennt er ſich an vielen Stellen zu dem 
Ausjprude des Apoſtels Paulus im 
Römerbriefe, daß die Schönheit der ſicht— 
baren Schöpfung Zeugnis ablege für 
ihren unſichtbaren Schöpfer, aber er ent- 
wickelt ihn nicht in der Weiſe der Späteren. 
Er geht nicht aus von dem Axiome der 
Kauſalität, welches uns nötigt, jedes 
Gewordene auf eine Urſache 3uriid- 
zuführen, um die Geſamtheit des Ge— 
wordenen, die Welt, als die Wirkung 
einer oberſten und letzten Urſache zu 
faſſen. Ein ſolcher Beweis, der uns 
zwingt, gleichſam auf einem Umwege 
Gottes Daſein anzuerkennen, iſt nicht 
nach ſeinem Sinne. Vielmehr glaubt er 
alle die, welche guten Willens ſind, an— 
leiten zu können, Gott, wenn auch nur 
von Ferne und in ungenügender, ſo doch 
in einer jeden Sweifel ausſchließenden 
Weije mit dem geiſtigen Auge zu er- 
faſſen. Die äußere, körperliche Welt 
nämlich, die wir überall und bis ins 
kleinſte hinein nach Maß und Sahl ge- 
ordnet finden, weiſt uns zurück auf uns 
ſelbſt. Denn Maß und Sahl ſind nichts 
körperliches, unſeren Sinnen zugängliches; 
nur denkend ſtellen wir ſie vor. Wir 
begreifen ſie erſt, indem wir ſie mit den 
dem intelligibelen Bereiche angehörigen 
unveränderlichen Sahlenverhaltnijjen ver- 
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gleichen. Richten wir aber unjer Augen: 
merk auf dieſe letzteren, jo erheben wir 
uns nicht mehr nur über die Körperwelt, 
ſondern auch über unſere Seele. höher 
als unſere wandelbare Dernunft ſteht 
die ewige Wahrheit, der unſere Vernunft 
ſich unterwerfen muß. Das Unwandel— 
bare aber und Ewige, das da höher iſt als 
Sein und Leben und Denken, und über— 
haupt das höchſte, wovon wir willen, 
ijt Gott. Wie die Wahrheit aller Wahr: 
heiten, ſo iſt er auch das oberſte Gut, 
und alles, was wir ſonſt gut nennen, 
iſt dies nur durch Teilnahme an ſeiner 
Güte. Es iſt nur ein anderer Ausdruck 
der gleichen Denkweiſe, aber ſo, daß der 
platoniſche Urſprung noch deutlicher her— 
austritt, wenn Auguſtin uns auffordert, 
in den einzelnen Gütern, durch Abkehr 
von dem einzelnen das ihnen allen zu— 
grunde liegende, allumfaſſende Gute, 
Gott, zu ergreifen. 

Trotz alledem muß er bekennen, daß 
es leichter iſt, zu ſagen, was Gott nicht 
iſt, als was er iſt, und ſchon in einer 
ſeiner früheſten Schriften ſpricht er den 
Satz aus, den die ſpätere Myſtik unzählige— 
male variiert hat, daß das Wiſſen Gottes 
in Wahrheit ein Nichtwiſſen ſei. Wo 
er von Gottes überragender Vollkommen— 
heit redet, bedient er ſich der ariſtoteliſchen 
Kategorien, aber nur, um ihre Unanwend— 
barkeit zu betonen. Don Quantität und 
Qualität, von örtlicher und zeitlicher 
Beſtimmtheit kann bei Gott keine Rede ſein. 

Die Welt iſt das Erzeugnis der freien 
Schöpferthat Gottes. Mit beſonderem 
Nachdrucke hebt Auguſtinus dies hervor. 
Wohl kann man Gottes Güte als Motiv 
der Weltſchöpfung bezeichnen, aber nicht 
ſo, daß er dadurch, wie bei Plotin, zu 
einer Naturkraft herabgeſetzt, oder die 
Güte für ihn ſelbſt zu einer unüberwind— 
lichen Macht wird. Er mußte nicht die 
Welt ſchaffen, weil dies das Beſſere war, 
ſondern er ſchuf ſie, weil er wollte. Auf 
die Frage, warum Gott Himmel und 
Erde ſchuf, gibt es keine Antwort als 
dieſe, und jedes weitere Fragen muß als 
thöricht abgelehnt werden. Sicherlich iſt 
Gottes Wille ein vernünftiger Wille, 
aber eine beſtimmende Urſache für den— 
ſelben kann es nicht geben, das hieße 
ihn einer höheren Gewalt unterwerfen. 
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Wenn Augujtin mit beſonderem Eifer 
jede Auffaſſung ablehnt, welche die Welt— 
ſchöpfung auf einen, wie immer ver— 
geiſtigten Naturprozeß zurückführt und 
ſich ſomit an dieſem Punkte weit vom 
Neuplatonismus entfernt, jo veranlaßt 
ihn dazu keineswegs nur das kirchliche 
Dogma und der Wortlaut der heiligen 
Schrift. Vielmehr ijt hier eine Trieb- 
feder wirkſam, die ſein ganzes Denken mit 
am tiefſten und nachhaltigſten beſtimmt. 
Wie ſein eigenes Derhältnis zu Gott 
ganz und gar ein perſönlich erlebtes 
iſt, ſo kann er ſich überhaupt Gottes 
Verhältnis zur Kreatur nur als ein 
perſönliches vorſtellen. Gottes Wille 
iſt ein weiſer, gütiger, liebevoller, aber 
ein durchaus perſönlicher und darum 
ſchlechterdings freier Wille. Und dieſer 
freie Schöpferwille iſt die einzige Urſache 
der Welt, ſo im Ganzen wie in den Teilen. 
Vor anderthalb Jahrhunderten hatte im 
chriſtlichen Oriente die Lehre des Origenes 
großes Aufſehen gemacht, welcher, all 
zutief in platonijierende Gedanken ver: 
ſtrickt, das Entſtehen der körperlichen 
Welt als eine Folge des Abfalls der 
Geiſter erklären wollte. Auguſtin hält 
es für notwendig, derſelben eine eigene 
Widerlegung zu widmen. 

Umgekehrt bedient er ſich der Lehre 
Platos, um die Art und Beſchaffenheit 
des göttlichen Schöpfungsratſchluſſes zu 
erläutern. „Wer könnte zu behaupten 
wagen, Gott habe unvernünftigerweiſe 
die Dinge geſchaffen? Kann dies aber 
mit Fug weder geſagt noch geglaubt 
werden, ſo bleibt nur übrig, daß alles 
nach einem vernünftigen Plane geſchaffen 
wurde. Und darum auch nicht nach dem 
gleichen Plane der Menſch und das Pferd; 
ſolches anzunehmen wäre widerſinnig. 
Es iſt alſo jedes einzelne nach einem 
beſonderen Plane geſchaffen. Wo aber 
ſollen wir dieſen allumfaſſenden Welt— 
plan ſuchen, wenn nicht im Geiſte des 
Schöpfers? Denn dieſer ſchaute nicht auf 
etwas außerhalb ſeiner gelegenes, um 
danach ſeine Einrichtungen zu treffen; 
es wäre Frevel, ſolches zu wähnen. Iſt 
alſo der Plan aller Dinge, der zu 
ſchaffenden und der geſchaffenen, im 
göttlichen Geiſte enthalten, und kann im 
göttlichen Geiſte nichts beſtehen, was 
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nicht ewig und unveränderlich wäre, und 
ſind es dieſe urſächlichen Plangedanten, 
was Plato die Ideen nannte, ſo müſſen 
wir nicht nur Ideen annehmen, ſondern 
es kommt dieſen auch ein wahres, weil 
ewiges Sein zu. Sie alſo verbleiben un— 
verändert in ſolcher Art, durch Teilnahme 
an ihnen aber iſt ein jegliches von den 
Dingen jo, wie es it“. 

Damit ijt die platoniſche Ideenlehre 
für immer der chrütlichen Philoſophie 
eingegliedert. Die Welt iſt kein Produkt 
blinder Naturkräfte, nicht das wunderliche 
Ergebnis, zu dem ein ſinnloſer, aber in 
unbegreiflicher und unwiderſtehlicher Ge— 
ſetzlichkeit vorwärtsſchreitender Mechanis— 
mus die bewegte Materie hingeführt hat, 
ſondern der Dielheit der ſtofflichen Ele- 
mente und dem geſetzlichen Spiele der 
Kräfte liegt ein urſprüng⸗ 
licher Plan zu Grunde. Die 
einzelnen Dinge, die wir 
in der vor uns ausgebrei— 
teten Welt unterſcheiden, 
die unorganiſchen, aber 
ſehr beſtimmten Formge— 
ſetzen folgenden Körper wie 

die wunderbar zweck— 

mäßigen Gebilde der Pflan— 
zen und Tiere haben ihre 
Geſtalt und Beſchaffenheit 
nicht darum, weil der Swang 
des Naturlaufs ſie ſo zu— 
recht geſtoßen hat und anderes durch 
ihn keinen Beſtand gewinnen konnte, 
ſondern ſie ſind ſo, wie ſie ſind, weil ſie 
ſo ſein ſollten, weil ihre Geſtalt und 
Beſchaffenheit, ihre Organiſation und 
Lebensweiſe jenem allumfaſſenden Plane 
entſpricht. 

Auch das ijt nun freilich eine ge: 
botene Modifikation der platoniſchen 
Lehre, daß bei dem Namen Idee nicht 
mehr allein an den allgemeinen Begriff 
der Gattung gedacht werden darf, der 
die Dielheit der einander ähnlichen Einzel: 
dinge unter ſich begreift. Don Ewigkeit 
her iſt vielmehr ein jedes von dieſen in 
dem göttlichen Denken beſchloſſen. Denn 
ſie exiſtieren nur um dieſes göttlichen 
Denkens willen, während umgekehrt unſer 
menſchliches Denken das Sein der Dinge 
vorausſetzt. Darum bringt ihr Entſtehen 
dem göttlichen Wiſſen keinen Zuwachs, 


denn dasſelbe umfaßt urſprüng lich alles, 
das wirkliche und das mögliche. Der 
Wert der endlichen Dinge wird damit 
unendlich geſteigert; einem jeden liegt 
trotz aller ſeiner Vergänglichkeit ein 
ewiger Gottesgedanke zu Grunde, und 
die ſpätere Myſtik hat ſich nicht ſelten 
von hier aus in ſchwindelnde höhen 
verſtiegen. Auguſtinus aber hält mit 
aller Energie den Weſensunterſchied feſt, 
welcher das Geſchöpf vom Schöpfer trennt. 
Nur Gott beſitzt das Sein im vollen Sinne, 
oder vielmehr er iſt das abſolute Sein. 
Die Geſchöpfe dagegen, die da jetzt ſind, 
nachdem ſie vorher nicht waren, oder 
nicht mehr ſind, nachdem ſie waren, oder 
noch nicht ſind, aber ſpäterhin ſein werden, 
ſind gleichſam aus Sein und Nichtjein 
gemiſcht. Der Schöpfungsplan iſt ewig 
und unveränderlich, die 
Kreatur dagegen ſteht in 
der Seit und unter der 
Seit, welche, wie ſchon 
Plato im Timäus ſagt, mit 
ihr geſchaffen wurde. Da- 
rum iſt die Frage ge— 
dankenlos, was Gott vor 
der Schöpfung that, und 
ebenſo die andere, ob denn 
nicht, wenn er vorher müßig 
war und nachher ſich 
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lichkeit und Veränderlichkeit 
in ihn hineingetragen werde? Es gab 
ja kein Vorher, weil es keine Zeit gab, 
dieſe vielmehr die veränderliche Welt zur 
Dorausjegung hat. Man muß ſich den 
Schöpfungsratſchluß denken als einen 
ewigen und unteilbaren Akt, ſeine Reali- 
ſierung als in und mit der Zeit ſich 
vollziehend. 

Mit ſeiner ſchöpferiſchen Macht iſt 
Gott überall gegenwärtig; er erfüllt und 
umfaßt die Welt; er iſt in jedem Raume, 
aber er wird von keinem eingeſchloſſen. 
Föge er ſeine Macht zurück, jo würde 
die Welt ins Nichts zurückfallen. Denn 
dieſe iſt nicht wie das Werk eines menſch— 
lichen Künſtlers, das einmal fertig ge— 
ſtellt, ſich ſelbſt überlaſſen bleibt; ſie 
hat vielmehr ihren Beſtand einzig in 
dem göttlichen Willen, und die Welt: 
erhaltung ijt gleichſam eine immer: 
währende Schöpfung. Als das Werk 
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des guten und vollfommenen Gottes ijt 
ferner aud) die Welt gut und vollfommen. 
Dieſer Satz bedeutet für Auguſtinus mehr 
als nur eine logiſche Folgerung oder als 
eine Reminiszenz an den platoniſchen 
Timäus. So ſehr ſeine Liebe dem Ewigen 
und Unſichtbaren zugekehrt iſt, ſo beſaß 
er doch ein offenes Auge für die Schön— 
heit der Natur. Er bewundert ſie im 
geſtirnten himmel wie in der bewegten 
Meeresfläche, den hochragenden Gebirgen 
und den fruchtbaren Ebenen. Aber jener 
Satz iſt ihm vor allem ein Bekenntnis 
den Manichäern gegenüber, deren Dua- 
lismus ihn ſo lange gefangen hielt, und 
er wird darum nicht müde, ihn nach 
allen Seiten zu erörtern. Alles, was 
iſt, iſt inſofern auch gut, denn es iſt 
beſſer zu ſein, als nicht zu ſein. Aber 
ein jedes iſt gut in ſeiner Art. Die 
Beſtandteile des Univerſums ſind außer— 
ordentlich mannigfaltig, ſie ſind verſchieden 
nach dem Grade ihrer Vollkommenheit, 
in ihrer Geſamtheit aber begründen ſie 
die Vollkommenheit des Ganzen. Auch 
das ſcheinbar Geringfügige und häßliche 
durfte nicht fehlen, diente es auch nur 
wie der Schatten im Gemälde dazu, die 
Schönheit des übrigen um ſo lebendiger 
hervortreten zu laſſen. Wer aber genauer 
zuſieht, wird in dem, was dem ober— 
flächlichen Blicke gering und verächtlich 
erſcheint, die Spuren der die ganze Welt 
durchdringenden Ordnung und Schönheit 
erblicken; er wird ſelbſt in dem Wurme, 
den ſein Fuß zertritt, genug zum Be— 
wundern finden. Mit den flachen und den 
Spott herausfordernden Betrachtungen, 
welche die Zweckmäßigkeit der Natur- 
dinge nach dem Nutzen bemeſſen, welchen 
ſie dem Menſchen abwerfen, haben 
dieſe Gedanken nichts gemein. Augultinus 
nennt ſie kindiſch. Auch was für uns 
keinen Nutzen hat, ja in irgend einer 
Hinſicht ſogar ſchädlich iſt, iſt darum 
nicht an ſich ſchlecht und hat ſeinen 
Wert im Suſammenhange des Ganzen. 
Wo wir ohne Kenntnis dieſes Sujam- 
menhanges das einzelne für ſich allein 
betrachten, erſcheint es wertlos, wie 
ein Steinchen aus einem Moſaik— 
gemälde. An der richtigen Stelle ein— 
gefügt, läßt es uns ſeine Bedeutung 
verſtehen. 


Daß hier Grenzen unſeres Wiſſens 
liegen, gibt Auguſtinus unumwunden zu, 
aber ſeine Ueberzeugung, daß alles, was 
iſt, inſofern es iſt, gut iſt, wird dadurch 
nicht erſchüttert. Ein neues Licht fällt zu⸗ 
dem in die Unterſuchung, wenn wir das, 
was uns als phyſiſches Uebel in der Welt 
entgegentritt, mit dem moraliſchen Uebel, 
dem Böſen, zuſammenhalten. Schmerzen 
und Elend werden von den dadurch Be— 
troffenen als Uebel empfunden. Wo ſie 
aber als Strafe der Sünde auftreten, müſſen 
wir anerkennen, daß ſie gut und von der 
Vollkommenheit der Welt gefordert ſind. 
Aber aus dieſer Cöſung erwächſt ſogleich 
ein neues und ſchwieriges Problem. Wo— 
her kommt die Sünde? Was iſt die 
Quelle und der Urſprung des Böſen? 
Warum hat der gütige Gott dasſelbe 
nicht verhindert? Wäre die Welt nicht 
vollkommener, wenn es keine Sünde und 
darum auch keine Sündenſtrafe, kein 
moraliſches Uebel und darum auch das 
phyſiſche nicht gebe, welches wir jetzt 
freilich als die notwendige Folge des 
erſteren begreifen? 

Das war die Frage, welche Augujtin 
ſeit den Tagen ſeiner Jugend beſchäftigt 
hatte. Was er zur Beantwortung der— 
ſelben vorbringt, iſt von der chriſtlichen 
Philoſophie der Folgezeit nicht über— 
troffen worden. Das Böſe ſtammt allein 
aus dem freien Willen des vernünftigen 
Geſchöpfs. Vergeblich ſuchen die, die 
Böſes thun, eine andere Urſache dafür 
verantwortlich zu machen. Die Freiheit 
begründet die Würde des Menſchen, aber 
in der Wandelbarkeit der aus dem Nichts 
hervorgerufenen Kreatur liegt die Mög— 
lichkeit des Mißbrauchs. Swilchen Sein 
und Nichtſein in der Mitte ſtehend, kann 
er ſich zu jenem, aber auch zu dieſem 
hinbewegen. Denn das Boje ijt keine 
Realität, alles Wirkliche iſt ja als ſolches 
gut; es kann darum nicht in der Handlung 
ſelbſt liegen und nicht in ihrem Objekte. 
Es iſt in Wahrheit etwas Negatives; es 
beſteht darin, daß der Wille ſich abkehrt 
von ſeinem eigentlichen Ziele, daß er ſich 
zu dem wendet, was unter ihm iſt, daß 
er ergreift, was er nicht ergreifen ſoll; 
es ijt der Derlujt des Guten, die Der, 
derbnis der Seele. Seine Urſache iſt ein 
Defekt, eine Ohnmacht, ein Unterlaſſen, 
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wie die Urjache der Sinjternis die Ab- 
wejenheit des Lichtes ijt, die Urjache der 
Stille das Sehlen jeden Lautes. 

Man verſteht, was dieje Beſtimmungen 
leiſten ſollen. Geht alles, was iſt, auf 
die göttliche Urſächlichkeit zurück und kann 
doch der gute Gott nicht Urſache des 
Böſen ſein, ſo bleibt nur übrig, daß das 
Böſe keine Urſache hat, weil es an ſich 
ein Nichtſeiendes iſt. Der Gedanke ließe 
ſich auch ſo ausdrücken: nicht die handlung 
als ſolche iſt böſe, denn eine und die— 
ſelbe kann je nachdem gut oder böſe ſein, 
ſondern das Böſe beſteht nur im Der, 
hältnis der Handlung zum göttlichen 
Gebote. Dieſes Verhältnis ſelbſt aber 
iſt keine eigene Realität und bedarf keiner 
beſonderen wirkenden Urſache. 

Iſt aber das Böſe durch den Miß— 
brauch des freien Willens in die Welt 
gekommen, ſo wäre es freilich nicht gut, 
wenn es nicht geſtraft würde. Damit 
it das Dorhandenjein des phnſiſchen 
Uebels, welches als Strafe der Sünde 
ſich darſtellt, ausreichend erklärt. Es 
ſtört die Vollkommenheit der Welt nicht, 
ſondern wird gerade umgekehrt von dieſer 
gefordert. Aber warum leiden ſchuldloſe 
Kinder? Warum begegnet uns ſo häufig 
in der irdiſchen Welt — um die Aus- 
drucksweiſe einer viel ſpäteren Zeit zu 
gebrauchen — ein Mißverhältnis zwiſchen 
moraliſcher Würdigkeit und Glückſeligkeit? 
Auguſtinus bekennt, eine andere Antwort 
auf die erſte Frage nicht zu beſitzen als 
diejenige, welche in dem kirchlichen Dogma 
von der Erbſünde gegeben iſt. Die Ant— 
wort auf die zweite findet er da, wo 
ſie vor ihm und nach ihm gefunden 
wurde, in dem Hinweis auf einen Aus- 
gleich im Jenſeits. 

Aber noch bleibt die andere Frage 
übrig: warum hat Gott das Böſe nicht 
verhindert? Annehmen, daß er es nicht 
verhindern konnte, hieße ſeine Allmacht 
aufheben. Warum alſo hat er es nicht 
verhindern wollen? Die Antwort lautet: 
weil er für beſſer erachtete, der Freiheit 
ihren Lauf zu laſſen und das thatſächlich 
eintretende Böſe zum Guten zu wenden. 
Dem Menſchen jede Möglichkeit der Sünde 
nehmen, hieße entweder ihn deſſen be— 
rauben, worauf die auszeichnende Würde 
ſeiner Natur beruht, oder aber ihn auf 


die Stufe der im Guten gefeſtigten Engel 
erheben. Die Menſchennatur, wie ſie 
iſt, ſchließt die Möglichkeit des Miß— 
brauchs in ſich, aber dieſer Mangel wird 
ausgeglichen durch den Wert der ſittlichen 
Handlung, die eine mit Freiheit geſchehende 
gute Handlung iſt, und das Böſe, welches 
aus dem Mißbrauche hervorgeht, iſt von 
Gott der Ordnung des Ganzen unter— 
worfen. Auguſtin behauptet nicht mit 
Leibniz, daß das Böſe um der Doll: 
kommenheit der Welt willen notwendig 
lei, und daß es darum von Gott habe 
zugelaſſen werden müſſen. Gut und voll— 
kommen wäre eine Welt ohne Sünde 
und Elend geweſen, gut und Gottes 
würdig iſt die Welt, in der die Sünde 
beſtraft wird, unmöglich wäre nur eine 
Welt, in der das Böſe ſtraflos beſtünde. 
Von Leibniz trennt ihn die energiſche 
Betonung der freien Schöpfungsthat. 
Gott ſchuf die Welt, weil er wollte, 
nicht weil er ſie als die beſte unter allen 
möglichen hätte ſchaffen müſſen. 

Das Böſe erſcheint deshalb auch 
keineswegs als ein von dem Geſchöpfe 
über den Schöpfer davon getragener 
Sieg. Wer ſich dem göttlichen Geſetze 
nicht durch ſeine That unterwirft, indem 
er es befolgt, wird ihm durch die Strafe 
unterworfen, die er erleidet, wenn er 
es übertritt. 

Von einem die Welt durchwaltenden 
Geſetze war ſeit unvordenklichen Seiten 
in der griechiſchen Philoſophie die Rede 
geweſen. Der uralte epheſiſche Weiſe, 
Heraklit, hatte dasſelbe als den Ausdruck 
einer höchſten Vernunft bezeichnet und 
gelehrt, daß alle menſchlichen Geſetze 
aus ihm ihre Kraft ſchöpften. Später 
hatte dann insbeſondere die ſtoiſche Schule 
den Gedanken aufgenommen und die 
Lehre von dem univerſalen Weltgeſetze 
nach der kosmologiſchen wie nach der 
ethiſchen Seite hin weiter entwickelt. 
Von ihr übernahm ihn Cicero, um an 
zahlreichen Stellen ſeiner Schriften, in 
glänzender Sprache, das eine, oberſte, 
unwandelbare Geſetz zu preiſen, das in 
Rom ebenſo gilt, wie in Athen, an dem 
jedes von Menſchen erlaſſene ſich aus— 
weiſen muß, ob es gerecht iſt oder nicht. 
Durch Augujtin wird die Lehre zum un: 
verlierbaren Beſtandteil der chriſtlichen 


Dorjehung und 


Philojophie, aber das Geſetz gilt jetzt 
nicht mehr bloß als der Ausdruck einer 
höchſten Vernunft, es iſt zugleich der 
Befehl eines Willens, das Gebot des 
perſönlichen Gottes. Die Welt iſt kein 
toter Mechanismus. Neben der höchſten 
Macht und der höchſten Weisheit hat 
auch die Liebe darin ihre Stelle. Die 
Verkettung der Urſachen iſt kein blindes 
Verhängnis, ſondern das Werk der gött— 
lichen Vorſehung. 

Wenn es aber eine Dorjehung gibt 
und dieſe — der Natur der Sache nach — 
in dem göttlichen Vorauswiſſen gründet, 
und wenn das, was Gott vorausſieht, 
unausweichlich eintritt, kann dann noch 
im Ernſte von einer Freiheit der menſch— 
lichen Handlungen die Rede ſein? Muß 
ich nicht ſo handeln, wie ich handle, weil 
Gott, von dem alle Täuſchung ausge- 
ſchloſſen iſt, von Ewigkeit her voraus— 
geſehen hat, daß ich ſo handeln werde? 
Das Problem, das den Alten nicht völlig 
fremd geblieben war, mußte ſich mit 
ganzer Macht den chriſtlichen Denkern 
aufdrängen. Augujtin glaubt die Löjung 
— eine ſolche, die jedes Dunkel ver— 
ſcheuchte, iſt es freilich nicht und kann 
es nicht ſein — darin erblicken zu ſollen, 
daß das göttliche Dorauswiljen den menſch— 
lichen Handlungen keinen Zwang auf: 
erlege, inſoferne die mit Freiheit voll— 
zogenen eben auch als ſolche voraus— 
geſehen wurden. Weit entfernt, mir die 
Eigenmacht meines Handelns zu nehmen, 
beſtätigt es vielmehr dieſelbe: die von 
Gott vorausgeſehene freie That kann 
nicht anders als eine freie ſein. Wenn 
es wahr ijt, daß die Ordnung der Ur: 
ſachen, aus denen jegliches hervorgeht, 
von Ewigkeit her im göttlichen Wiſſen 
feſtſteht, ſo macht dies unſeren Willen 
nicht unfrei, da dieſer vielmehr in jene 
vorhergeſehene Ordnung miteingeſchloſſen 
iſt. Ein bezeichnendes Licht fällt dabei 
auf Auguſtins Naturauffaſſung, wenn er 
geneigt ſcheint, überhaupt nur Wollungen 
als wirkende Urſachen anzuerkennen, und 
die in der Welt geſchehenden Wirkungen 
ſonach einzig auf Gott und die geſchaffenen 
Geiſter zurückzuführen. Gott iſt nur 
thätig, niemals leidend, die geſchaffenen 
Geiſter üben und empfangen Wirkungen; 
die körperlichen Dinge, die mehr ein 
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paſſives Geſchehen als eine eigentliche 
Thätigkeit offenbaren, ſind den wirkenden 
Urſachen nicht zuzuzählen. 

Innerhalb der geſchaffenen Welt iſt 
es allein der Menſch, näher noch die 
menſchliche Seele, womit ſich Auguſtinus 
eingehender beſchäftigt hat. Beides, Seele 
und Leib, gehört allerdings zuſammen. 
Es iſt thöricht, wenn die Manichäer den 
Leib wie alles Körperliche als etwas 
Böſes anſehen, es iſt falſch, wenn die 
Platoniker in ihm den Kerker der Seele 
und die Quelle aller Uebel und Be— 
drängniſſe erblicken. Auch der Leib legt 
Zeugnis ab für die Güte und Größe 
des Schöpfers; er iſt das vorzüglichſte 
Werkzeug der vernünftigen Seele, aber 
nicht nur die Zweckmäßigkeit, ſondern 
ebenſo die Schönheit iſt für ſeinen Auf- 
bau und ſeine wunderbare Organiſation 
beſtimmend geweſen. Weit höher aber 
ſteht die Seele, von welcher der Leib 
das Leben empfängt. Schon die Alten 
nannten den Menſchen ein ſterbliches 
vernünftiges Lebeweſen. Daß er ver— 
nünftig iſt, ſcheidet ihn von den Tieren, 
daß er ſterblich iſt, von den reinen 
Geiſtern. 

Aber was iſt unſere Seele, und 
welche Erkenntnis haben wir von ihr? 
Für Augujtins philoſophiſchen Stand- 
punkt iſt nichts bezeichnender als die 
eindringende Unterſuchung, welche er 
dieſen Fragen widmet. Keiner unter 
allen Denkern der früheren Jahrhunderte 
hat mit ſolcher Energie auf das Selbſt— 
bewußtſein verwieſen, keiner mit ſolchem 
Nachdrucke den Ichgedanken herausge— 
hoben und zum Ausgangspunkte ſeiner 
Erörterungen gemacht. Ein Phäno- 
menalismus, der unſere Seele in ein 
Bündel von Doritellungen, eine Reihe 
ſeliſcher Vorgänge auflöſen will, wäre 
ihm unverſtändlich geweſen. Das ich 
denke und lebe, und weiß um mein 
Denken und Leben’ ijt ihm nicht nur 
der unerſchütterliche Pfeiler aller Gewif- 
heit, ſondern offenbart ihm zugleich die 
Subſtanzialität der Seele und ihre Der: 
ſchiedenheit vom Körper, ihre Einfachheit 
und Geiſtigkeit. Die eigene Seele iſt für 
einen jeden das Bekannteſte, weil das 
jederzeit und unmittelbar Gegenwärtige. 
Das Sokratiſche Wort: erkenne dich 
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Abb. 25 . Mojait der Tribuna von Santa Pudenziana in Rom, 4. Jahrhundert 


jelbjt' beſagt nicht, daß wir etwas 
Fremdes und Entlegenes aufſuchen, ſon— 
dern nur, daß wir alles entfernen 
ſollen, was ſich als trügeriſcher Schein 
vor das Weſen der Seele ſtellen könnte. 
Eindrücke der uns umgebenden Körper: 
welt prägen ſich unſerem Gedächtniſſe 
ein; dem Körperlichen zugethan und 
in ſeinen Vorſtellungen befangen, bleiben 
wir an dieſen haften, auch wo es ſich 
um Unkörperliches handelt. So jagten 
die alten Philoſophen, die Seele ſei 
Luft oder Feuer oder irgend etwas 
dergleichen. Aber etwas Anderes ſind die 
Doritellungen, die ich habe, und etwas 
Anderes bin ich ſelbſt, der ich ſie habe 
und darum weiß, daß ich ſie habe. Daß 
meine Seele irgend ein körperlicher Stoff 
oder das Rejultat meiner körperlichen 
Fuſammenſetzung fei, kann ich höchſtens 
glauben, indem ich die Doritellung davon 
in meinem Geiſte habe. Eben dies aber, 
daß ich ſie habe, weiß ich; ich weiß, 
daß ich denke, daß ich lebe, daß ich 
exiſtiere. Thuen wir alſo ab alles bloße 
Glauben und halten wir uns an das 
ſichere Wiſſen: meine Seele iſt die den— 
kende, lebende, exiſtierende und um dies 
alles wiſſende Subſtanz, das iſt ihr 
Weſen und ihre von allem Körperlichen 


deutlich unterſchiedene Natur. Wäre ſie 
körperlich, ſo müßte ſie deſſen inne 
werden, ſo könnte ſie nichts Unkörperliches 
erfaſſen, ſo könnten in ihr nicht unzählige 
Eindrücke zugleich ſein. So iſt ſie alſo eine 
geiſtige Subſtanz, nicht abſolut einfach, 
wie Gott, aber einfach im Dergleiche 
mit dem Körper; nicht räumlich aus— 
gebreitet und nicht beweglich im Raume, 
wohl aber vergänglich in der Zeit. In 
ihrer einheitlichen und ungeteilten Be— 
ſchaffenheit iſt ſie in jedem Stadium 
des Menjchenlebens gegenwärtig, im un— 
mündigen Kinde wie im Erwachſenen, 
im Schlafenden wie im Wachenden. 
Schon in einer ſeiner früheſten Schriften 
gibt Auguſtinus die Definition, die Seele 
ſei eine vernünftige Subſtanz, beſtimmt 
und darauf angelegt, den Körper zu 
regieren. Als nahezu ein Jahrtauſend 
ſpäter die Philoſophie des chriſtlichen 
Abendlandes die ariſtoteliſchen Lehrbe— 
ſtimmungen in ſich aufgenommen hatte, 
wurde dieſe Definition durch die andere 
verdrängt, ſie ſei die Form des Leibes. 
In Wahrheit aber hat trotz dem ariſto— 
teliſchen Ausdrucke der auguſtiniſche Ge— 
danke den Sieg behauptet, denn der 
erſtere war, ohne daß man ſich dabei 
der Abweichung von der eigentlichen 
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Meinung des Stagiriten bewußt war, 
im Sinne des letzteren verſtanden worden. 
Die Folge war, daß man ſich über 
eine Schwierigkeit hinwegtäuſchte, welche 
Auguſtinus ausdrücklich hervorhebt und 
in der er eine Grenze unſres Verſtändniſſes 
anerkennt. „Auf welche Weiſe Geiſtiges 
ſich mit Hörperlichem verbindet, ſodaß 
daraus ein Lebendiges entſteht“, iſt, wie 
er ſagt, „durchaus wunderbar und kann 
von dem Menſchen nicht begriffen 
werden“. Auch an dieſem Punkte hat 
ſonach Descartes, der Begründer der 
neueren Philoſophie, nur wiederholt, 
was Kuguſtinus vor ihm ausgeſprochen 
hatte. 

Dagegen hat die Scholaſtik von 
Ariſtoteles eine andere Formel über— 
nommen und dauernd beibehalten, daß 
nämlich die Seele ganz im ganzen Leibe 
ſei und ganz in jedem körperlichen Teile 
ſich finde. Nicht immer hat man ſich 
dabei erinnert, was zu ihrer urjpriing- 
lichen Aufitellung geführt hatte. Schmerzt 
mich mein Fuß, ſo empfinde ich nicht 
nur Schmerz, ſondern ich empfinde ihn 
auch an einer beſtimmten Stelle, ſodaß 
ich mein Auge auf dieſelbe richten, mit 
der Hand danach greifen kann. Dieſe 
Lokaliſation der Empfindungen wäre 
nicht möglich, meint Augujtinus, wenn 
die Seele nicht an jeder Stelle des Leibes 
ſich fände, und zwar ganz, weil ſie ſelbſt 
unteilbar iſt. Denn er glaubt nicht an— 
nehmen zu können, daß ihr die Empfin— 
dungen durch einen Boten, der ſelbſt 
keine Empfindungen hätte, übermittelt 
würden, und ebenſo wenig, daß der 
dieſelben veranlaſſende Vorgang ſich 
durch den ganzen Körper fortpflanzte 
und jo zur Kenntnis der Seele käme. 
Es iſt ſomit die Unbekanntſchaft mit der 
Funktion der ſenſibelen Nerven und 
ihrer Sentraliſation, was ihn die Er— 
klärung in der Annahme finden läßt, 
die überall gegenwärtige Seele gewinne 
die Kenntnis unmittelbar dort, wo der 
Vorgang ſich ereignet. Aber ſie entſpricht 
zugleich der Auffaljung, die er Ober: 
haupt von dem Derhältnilje hat, welches 
zwiſchen Seele und Leib beſteht. Daß 
dieſer auf die über ihm ſtehende Seele 
einwirken könne, ſcheint ihm nicht möglich. 
Nicht der Körper empfindet und nicht 


die Seele erleidet von ihm eine Ein— 
wirkung, ſondern ſie erkennt in den 
Empfindungen, was im Körper vor ſich 
geht. Auf die gleiche Weiſe kommen die 
Sinneswahrnehmungen zuſtande. Nicht 
das Auge ſieht, nicht das Ohr hört, 
ſondern die Seele iſt es, welche die in 
den Sinnesorganen unter Einwirkung 
der äußern Gbjekte geſchehenden Der: 
änderungen erkennt. Wir würden vielleicht 
jagen: welche nach Maßgabe jener Der- 
änderungen die Wahrnehmungsbilder in 
ſich erzeugt. Aber es iſt zweifelhaft, ob 
dies der Meinung Augujtins entſprochen 
haben würde, der nicht nur das Körper: 
liche ſelbſt, ſondern auch die Doritellungen 
vom Körperlichen als etwas von der 
Seele Verſchiedenes und ihr irgendwie 
äußerlich Gegenüberſtehendes zu denken 


ſcheint. Was in ihr ſelbſt geſchieht, iſt 
geiſtig, wie ihr Weſen geiſtig iſt. 
Aber um beſtimmte Wahrnehmungs- 


bilder zu haben, ſind die entſprechenden 
Sinnesorgane erforderlich. Der Blind— 
geborene weiß nichts von dem Lichte 
und den Farben. 

Die Grundkräfte der Seele ſind Er— 
kenntnis, Gedächtnis, Wille. Von dem 
Gedächtniſſe redet Augujtinus an vielen 
Stellen, er verſteht aber darunter nicht 
nur das Vermögen, die von irgendwoher 
gewonnenen Bilder und Kenntnilje feſt— 
zuhalten und nach Wunſch zurückzurufen, 
ſondern auch das aktuelle Bewußtſein, 
welches unſre ſeeliſchen Thätigkeiten und 
Zuſtände begleitet. Dabei zeigt es ſich, 
wenn er auch den Namen nicht hat, 
daß ihm das Problem der unbewußten 
ſeelichen Vorgänge nicht verborgen ge— 
blieben iſt. Der Wille iſt ihm gleich— 
bedeutend mit der Liebe. In dieſer 
gründen die ſämtlichen Affekte. Der— 
langend nach dem geliebten Gegenſtande 
iſt die Liebe Begierde; ſie iſt Freude in 
ſeinem Beſitz und Genuß, Furcht, wo ſie 
flieht, was dem geliebten Gegenſtande 
feindlich iſt, Traurigkeit, wenn ſie ihm 
feindliches erleiden muß. Augujtinus 
kennt nur dieſe vier. Haß ſcheint ſeine 
Seele nie empfunden zu haben. 

Von der Unſterblichkeit handeln die 
Soliloquien und eine kleine, bald danach 
und zu ihrer Ergänzung abgefaßte, nach 
dem Thema ſelbſt benannte Abhandlung. 
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Von der letzteren bemerkte Auguſtinus 
gegen Ende ſeines Lebens, ihre geſchraubte 
und knappe Beweisführung mache ſie ſo 
dunkel, daß ſie bei der Lektüre ermüde, 
und ihm ſelbſt kaum mehr verſtändlich 
ſei. In der That reproduziert ſie in der 
Hauptſache die Gedanken Plotins, mit 
deſſen Schriften er fic) ſonach zur Zeit 
ihrer Abfaſſung ſehr eingehend beſchäftigt 
haben muß. An beiden Orten leitet er 
die Unſterblichkeit daraus her, daß die 
Seele Sitz und Träger der unvergäng— 
lichen Wahrheit iſt. Was irgendwie das 
Ewige in ſich ſchließt, muß ſelbſt an der 
Ewigkeit teilnehmen. Die Unvergäng— 
lichkeit der Wahrheit aber wird darin 
erkannt, daß die einmal giltige, beiſpiels— 
weiſe die eines mathematiſchen Lehrſatzes, 
niemals aufhören kann, zu gelten. Daraus 
folgt freilich nur, daß, ſo oft ſie von 
einem denkenden Geiſte gedacht wird, ſie 
als eine geltende anerkannt werden muß, 
nicht aber, daß immer ein Geiſt ſie denken 
müſſe, und ſelbſt wenn das letztere folgte, 
würde dem durch das Daſein des gött— 
lichen Geiſtes als des umfaſſenden Sitzes 
aller Wahrheit genügt ſein. In ſeinem, 
dem gleichen Gegenſtande gewidmeten 
Dialoge Phädo hatte Plato geglaubt, 
ein durchſchlagendes Argument vorzu— 
bringen, wo er ausführt, die Seele müſſe 
unſterblich ſein, denn da ſie ihrem Weſen 
nach mit der Idee des Lebens verbunden 
ſei, könne ſie niemals den dieſem ihrem 
Weſen entgegengeſetzten Tod an ſich er— 
fahren. Treffend wendet Augujtinus in 
den Selbſtgeſprächen hiergegen ein, auch 
dem Lichte widerſpreche ſeinem Weſen 
nach die Finſternis, und doch kann die 
Finſternis das Licht verdrängen, oder ſie 
tritt ein, wenn das Licht erliſcht. In der 
kleineren Abhandlung kommt er nochmals 
darauf zurück und meint jetzt dem Be— 
weiſe zwingende Kraft zu verleihen, 
indem er ihn mit Gedanken kombiniert, 
welche einem andern platoniſchen Dialog, 
dem Phädrus, entnommen ſind, ohne 
jedoch dieſes Fiel zu erreichen. Späterhin 
ſcheint er dieſen und ähnlichen Beweis— 
verſuchen nur mehr geringen Wert bei— 
gelegt zu haben. Die Unſterblichkeit der 
Seele iſt nicht ſo ſehr ein einzelner Be— 
ſtandteil der chriſtlichen Glaubenslehre, 
als vielmehr die Vorausſetzung derſelben. 


Je inniger er mit ihr im Verlaufe ſeines 
Lebens zuſammengewachſen war, deſto 
weniger mochte er das Bedürfnis nach 
einer metaphyſiſchen Begründung ihrer 
Dorausſetzungen empfinden. Im übrigen 
ſteht ihm die Unſterblichkeit feſt, weil 
nur ein unſterbliches Leben dem Streben 
des Menſchenherzens nach Glückſeligkeit 
Genüge thut, und weil dasſelbe den von 
der göttlichen Gerechtigkeit geforderten 
endgültigen Sieg des Guten bringen wird. 

Umgekehrt läßt ihn bei einer andern 
Frage der Suſammenhang, in welchem 
dieſelbe mit dem kirchlichen Dogma ſteht, 
nicht zu einer beſtimmten Anſicht gelangen. 
Woher ſtammen die Menſchenſeelen? 
Entſtehen ſie wie die Körper aus dem 
Zuſammenwirken natürlicher Urſachen? 
Stammen die Seelen der Kinder von den 
Eltern, oder wird jede einzelne in einem 
beſtimmten Momente der körperlichen 
Entwicklung unmittelbar von Gott ge— 
ſchaffen? Nach ſeiner ganzen Denkweiſe 
neigt Augujtin zu der letzteren, ſpäter zu 
allgemeiner Annahme gelangten Auf: 
faſſung, dem ſogenannten Kreatianismus. 
Wenn er ſie trotzdem nicht mit Beſtimmt— 
heit zu ergreifen wagt, ſo iſt es, weil 
ihm die andere, der ſogenannte Genera— 
tianismus, die Vererbung der durch 
Adams Fall herbeigeführten Verderbnis 
der Menſchennatur leichter begreiflich zu 
machen ſcheint. Und ſo bekennt er noch 
kurz vor ſeinem Tode, daß er weder 
früher gewußt habe noch jetzt wiſſe, ob 
die ſpäter entſtandenen Seelen von den 
früher geſchaffenen abſtammten oder 
ſelbſt neu geſchaffen wurden. 

Es iſt ſo ziemlich der ganze Umkreis 
der Fragen, zu deren Betrachtung in den 
folgenden Jahrhunderten die chriſtliche 
Philoſophie immer wieder zurückgekehrt 
ijt, welche Augujtinus ſolchergeſtalt be— 
rührt und mehr oder minder eingehend 
behandelt hat. Nicht alle ſeine Lölungen 
ſind zu bleibenden, von Generation zu 
Generation weitergeführten Beſtandſtücken 
ihres Beſitztums geworden. Bis zum 
Beginn des dreizehnten Jahrhunderts 
herrſchte in den Schulen des Abendlandes 
der Augujtinismus, dann wurde dieſer 
durch den Ariſtotelismus zurückgedrängt. 
Von nun an iſt Thomas von Aquin der 
Führer auf ſpekulativem Gebiete. Ins— 
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bejondere wurden jetzt alle die Elemente 
bejeitigt, welche in der Erfenntnislehre 
an den neuplatoniſchen Intellektualismus 
erinnern. Aber wie die neue Autorität 
ſich nicht ohne Kampf durchzuſetzen ver: 
mag, ſo auch geſchieht die Aufnahme der 
neuen Beſtimmungen nicht, ohne daß die 
auguſtiniſchen Gedanken ihren Einfluß 
behaupten, wie dies ſchon oben bezüglich 
eines einzelnen Punktes angedeutet wurde. 
Alles in allem bleibt trotz der vielfach 
veränderten Form die Uebereinſtimmung 
mit Auguſtinus größer als die Abweichung 
von ihm. Umfaſſender aber noch und 
nachhaltiger als auf philoſophiſchem Ge— 
biete iſt in der Theologie die Einwirkung 
ſeiner Ideen auf die Folgezeit geweſen. 
Ehe indeſſen hiervon die Rede ſein kann, 
muß zunächſt der Faden ſeines Lebens- 
ganges wieder aufgenommen werden. 


* 


Zu Anfang des Jahres 387 kehrte 
Auguſtinus nach Mailand zurück. Hier 
ſchloß er ſich der Sahl derer an, welche 
getauft zu werden wünſchten und ſich 
dem kirchlichen Gebrauche gemäß durch 
beſtimmte religiöſe Uebungen darauf vor: 
zubereiten hatten. Daneben ſetzte er ſeine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit fort. Außer 
der ſchon genannten Abhandlung über 
die Unſterblichkeit der Seele begann er, 
noch immer in dem Gedankenkreiſe ſeines 
früheren Berufes befangen, eine Bearbei— 
tung der Unterrichtsfächer, welche man 
unter dem Namen der ‚freien Künite‘ 
zuſammenzufaſſen pflegte, ſo aber, daß 
er ſeiner Angabe gemäß die Schüler wie 
auf einer Stufenleiter durch die körper 
lichen zu den geiſtigen Dingen hinzu⸗ 
führen beſtrebt war. Nur den Abſchnitt 
über die Grammatik konnte er damals 
fertigſtellen. Das größere Werk über 
die Muſik wurde nach der Rückkehr in 
Afrika vollendet. Was die fünf anderen 
Fächer betrifft, nach Auguſtins Zählung: 
Dialektik, Rhetorik, Geometrie, Arithmetik 
und Philoſophie, ſo kam er nicht über 
erſte Anſätze hinaus. Außer den ſechs 
Büchern über Muſik ſind dieſe Arbeiten 
ſämtlich verloren gegangen. Schon Augu- 
ſtinus ſelbſt beſaß ſie nicht mehr. 

Am Tage vor Oſtern, dem 24. April, 
wurde er von Ambroſius getauft, mit 


ihm Alypius und der fünfzehnjährige 
Adeodatus. Seine Abſicht war, mit einer 
kleinen Sahl gleichgeſinnter Genoſſen ein 
von der Welt abgekehrtes Leben der 
Wiſſenſchaft und Frömmigkeit zu führen. 
Als neuer Gefährte hatte ſich Evodius 
von Thagaſte zugeſellt, der, ſchon länger 
getauft, ſein Amt als kaiſerlicher Polizei- 
agent aufgegeben und beſchloſſen hatte, 
ſich völlig Gott zu weihen. Der Plan 
ſtand feſt, es fragte ſich nur, wo er zur 
Ausführung gelangen ſollte. Da die 
Genoſſen ſämtlich Afrikaner waren, lag 
es nahe, daß die Wahl auf die gemein- 
ſame Heimat fiel. Wie lange Augujtinus 
nach der Taufe noch in Mailand blieb, 
läßt ſich nicht mit Sicherheit beſtimmen. 
Im November befand er ſich in Ojtia, 
um ſich von dort nach Afrika einzu⸗ 
ſchiffen. Hier ſtarb Monika. 

Im neunten Buche der Konfeſſionen 
hat Auguſtinus ſeiner Mutter ein unver— 
gängliches Denkmal geſetzt. Was er zu 
ihrem Andenken ſagt, atmet die zarteſten 
Empfindungen kindlicher Liebe. Er erzählt, 
was er von ihrem Jugendleben weiß, er 
preiſt ihre unvergleichliche Sanftmut im 
Verkehr mit dem leidenſchaftlichen Gatten, 
er gedenkt ihrer vielen Thränen, durch 
welche ſie ihn gleichſam zum zweitenmale 
geboren hatte. Auch berichtet er über 
ein Geſpräch, das er mit ihr führte, 
wenige Tage vor ihrer tötlichen Erkran— 
kung. „Wir beide ſtanden allein an ein 
Fenſter gelehnt, welches auf den inneren 
Garten des Hauſes blickte, das uns be— 
herbergte. Ueberaus lieblich war unſere 
einſame Unterhaltung. Wir vergaßen, 
was hinter uns lag, einzig auf das 
Zukünftige ſchauend, und im Angeſichte 
der allgegenwärtigen Wahrheit fragten 
wir uns, welches dereinſt jenes ewige 
Leben der heiligen ſein werde, das da 
kein Auge geſehen und kein Ohr gehört 
hat und das in keines Menſchen Herz 
gedrungen iſt. Wir lechzten aber mit dem 
Munde unſeres Herzens nach den Waſſern 
von oben, ſtrömend aus der Quelle gött— 
lichen Lebens, um von ihnen beſprengt 
nach dem Maße unſerer Faſſungskraft 
ein ſo erhabenes Thema, ſo gut es gehen 
mochte, zu betrachten. Als nun die Rede 
dahin geführt hatte, daß uns keine durch 
die Sinne vermittelte Ergötzlichkeit, wie 
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groß ſie auch ſein und in wie hellem 
Glanze körperlichen Lichtes ſie auch er— 
ſtrahlen möge, neben den Freuden jenes 
Lebens der Vergleichung, ja ſelbſt nur 
der Erwähnung wert erſchien, da richteten 
wir unſern Geiſt empor und unſere 
Herzen entbrannten, und wir durch— 


wandelten ſtufenweiſe die geſamte körper— 
liche Welt und auch den Himmel, von 
dem aus Sonne, Mond und Sterne über 
Und weiter auf: 


der Erde leuchten. 


mehr: geweſen jein und zukünftig fein 
gilt von ihr nicht, ſondern einzig das 
Sein, weil ſie ewig iſt. Denn geweſen 
ſein und in Zukunft ſein heißt nicht ewig 
ſein. Und während wir von ihr redeten 
und danach verlangten, berührten wir 
jie leiſe in einer Verzückung des Herzens, 
und wir ſeufzten auf und ließen dort 
gleichſam angeheftet die Erſtlinge unſeres 
Geiſtes und kehrten zurück zu dem Laute 
unſeres Mundes, wo das Wort beginnt 


ſteigend, innerlich bedenkend und mit 
einander redend und deine Werke be— 
wundernd, gelangten wir zu unſerer 
Seele, aber wir ſchritten auch über ſie 
hinaus, damit wir zu dem Lande uner— 
ſchöpflicher Fruchtbarkeit gelangten, wo 
der Herr ewiglich Israel weidet auf 
den Gefilden der Wahrheit, wo Leben 
Vereinigung mit der Weisheit iſt, durch 
welche alles beſteht, was iſt und was 
war und ſein wird; ſie ſelbſt aber wird 
nicht ſein, ſondern ſie iſt immerdar ſo und 
wird immer ſein, wie ſie war; oder viel— 


und endet, — wie wäre es vergleichbar 
deinem Worte, unſerm Herrn, das da 
nicht altert und in ſich verbleibt und 
alles neu macht? Und wir ſprachen: 
wenn in jemandem die Unruhe des 
Fleiſches ſchwiege, es ſchwiegen die Vor— 
ſtellungen der Erde, des Waſſers und 
der Luft, es ſchwiege der himmel und 
es ſchwiege in ſich die Seele, und ihrer 
ſelbſt vergeſſend erhöbe ſie ſich über ſich 
ſelbſt, es ſchwiegen die Träume und alle 
leeren Phantaſiegebilde, jede Sprache und 
jedes Zeichen, und alles, was geſchieht, 
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indem es voriibergeht, wenn dies alles 
in ihm verjtummte — —, denn wenn 
jemand hören fann, jo jagen dieje alle: 
nicht wir ſelbſt haben uns gemacht, 
ſondern der machte uns, der da bleibt 
in Ewigkeit. Wenn ſie nach dieſen Worten 
wiederum ſchwiegen, weil ſie das Ohr 
hingerichtet haben auf ihren Schöpfer, 
und nun er allein ſpräche, nicht durch 
jene, ſondern durch ſich ſelbſt, ſo daß wir 
ſein Wort hörten; nicht mit einer körper— 
lichen Zunge, noch der Stimme eines 
Engels, noch durch einen Schall aus der 
Wolke, noch durch Rätſel und Gleichnis, 
ſo daß wir ihn ſelbſt, den wir in allem 
dieſen lieben, hörten ohne alles dieſes, 
wie wir uns jetzt ausſpannten und in 
reißendem Gedankenfluge die ewige, alles 
überdauernde Wahrheit berührten; wenn 
dies anhielte und jedes andere, ſo ganz 
andersartige Schauen verſchwände, und 
dieſe eine Wahrheit den Beſchauer entrückte 
und an ſich zöge und in innerliche Freu— 
den verſenkte, ſo daß wie für uns dieſer 
eine Augenblick des Erkennens war, ſo 
das ewige Leben beſchaffen wäre, nach 
dem wir geſeufzt haben: iſt das dann 
nicht, wovon geſchrieben ſteht: „gehe ein 
in die Freuden deines herrn?“ Und wann 
wird dies geſchehen? Dann, wenn wir 
alle auferſtehen, aber nicht alle ver— 
wandelt werden? 

„Solcherlei ſagte ich, und wenn auch 
nicht genau in dieſer Weiſe und mit 
dieſen Worten, ſo weißt doch du, o Herr, 
daß wir an jenem Tage jolcherlei mit 
einander redeten, und unter dieſen Reden 
uns die Welt mit allen ihren Reizen 
dahinſank. Die Mutter aber erwiderte: 
mein Sohn, was mich betrifft, ſo lockt 
mich nichts mehr in dieſem Leben. Ich 
weiß nicht, was ich hier noch beginnen 
ſoll und wozu ich noch hier bin. Don 
dieſer Zeitlichkeit hoffe ich nichts mehr. 
Was mich wünſchen ließ, am Leben zu 
bleiben, war allein, daß ich hoffte, vor 
meinem Tode dich als katholiſchen 
Chrijten zu ſehen. Keichlicher noch hat 
dies Gott gewährt, da ich dich zugleich 
als ſeinen Diener erblicke, der aller 
irdiſchen Glückſeligkeit den Rücken gekehrt 
hat. Was thue ich hier?“ 

Fünf oder ſechs Tage danach befiel 
ſie das Fieber, und am neunten Tage 


der Krankheit ſtarb jie. Auguſtinus 
drückte ihr die Augen zu und bemühte 
ſich, ſeinen Schmerz zu bezwingen. Schien 
es ihm doch nicht angemeſſen, ihren Tod 
mit Klagen und Seufzen zu begehen, als 
ſei die Sterbende von einem Unglücke 
betroffen worden. Denn er vertraute ja 
ſicher, daß ſie nicht ganz geſtorben ſei. 
In gewohnter Weiſe unterhielt er ſich 
mit den Freunden, thränenlos wohnte er 
dem Begräbniſſe und dem für die Ent- 
ſchlafene dargebrachten heiligen Opfer 
bei, um ſo heftiger aber war der ver— 
borgene Schmerz ſeines Innern, und ver— 
geblich bat er Gott, ihn von demſelben 
zu heilen. Und als am frühen Morgen 
das Bild der Geſchiedenen neuerdings vor 
ſeine Seele trat, weinte er im Angeſicht 
Gottes und ließ den lange zurückgehaltenen 
Thränen freien Lauf. „Leſe dies, wer 
will“, ſo ſchließt er den Bericht, „und lege 
er es nach Gefallen aus, und wenn er 
es für ſündhaft hält, daß ich eine zeit⸗ 
lang um meine Mutter geweint habe, 
die für jetzt meinen Augen geſtorben war, 
nachdem ſie viele Jahre um mich geweint, 
damit ich vor den Augen Gottes leben 
möge, ſo verlache er mich nicht, ſondern 
wenn die Liebe in ihm groß iſt, ſo weine 
auch er über meine Sünden vor dir, dem 
Vater aller Brüder deines Geſalbten.“ 

Noch im vierzehnten Jahrhundert 
zeigte man in Oſtia das Grab der 
hl. Monika. Papit Martin V. ließ die 
Gebeine nach Rom bringen, wo ſie jetzt 
in der Kirche San Agoſtino beigeſetzt ſind. 

Auguſtinus war nach Oſtia gekommen, 
um von da die Seereiſe nach der Heimat 
anzutreten. Jetzt änderte er ſeinen Plan 
und begab ſich nach Rom. Dielleicht 
war es die durch die Krankheit und den 
Tod der Mutter herbeigeführte Der- 
zögerung, was ihn dazu veranlaßte; von 
Mitte November ab war die Schiffahrt 
geſchloſſen. Ein Sujammenhang mit den 
politiſchen Ereigniſſen ijt ſchwerlich anzu= 
nehmen, ſo aufregend ſich dieſelben auch 
geſtaltet hatten. 

Oben iſt von dem Abkommen mit 
dem Uſurpator Maximus vom Jahre 384 
berichtet worden. Dasſelbe hatte für 
Dalentinian ein Stück ſeines Kaiſertums 
gerettet; die Regierung führte an ſeiner 
Stelle in Wahrheit ſeine Mutter Juſtina. 
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Ebenſo wurde erwähnt, daß dieſe mit 
allen Mitteln beſtrebt war, die Sache 
des Arianismus zu fördern. In Mailand 
war ſie dabei der ſtärkeren Autorität 
des Ambroſius unterlegen. Daß ſie 
trotzdem in anderen Städten Italiens die 
gleichen Bemühungen fortſetzte, wurde 
verhängnisvoll. Maximus gewann da— 
durch die erwünſchte Handhabe, ſich in 
die Derhältniſſe Italiens einzumiſchen. 
Mit kluger Berechnung war er von Anfang 
an als Beſchützer der Katholiken aufge— 
treten und hatte ſich dadurch die Gunſt 
der galliſchen und ſpaniſchen Biſchöfe er— 
worben. Daß er in dem zur Schau ge— 


Katholiken gerichteten Maßregeln vorhielt, 
und nach einer weitſchweifigen Surück— 
weiſung des Arianismus Dalentinian er: 
mahnte, in der Gemeinſchaft des römiſchen 
Stuhles zu verbleiben. Daran ſchloſſen 
ſich im zweiten Teile Vorwürfe ganz 
anderer Art. Maximus führte lebhafte 
Beſchwerde über Grenzverletzungen, welche 
ſich Dalentinians General Bauton habe 
zu ſchulden kommen laſſen und warf 
demſelben vor, in geheimem Einverſtänd— 
niſſe mit den Barbaren zu ſtehen. Wieder 
griff Juſtina zu dem Mittel, den noch 


eben von ihr befehdeten Ambroſius als 
Vertreter ihres Sohnes nach Trier zu 
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tragenen Eifer joweit ging, im Jahre 385 
in Trier die Häupter der Priszillianiſten, 
über deren Lehren wir nur ungenügend 
unterrichtet ſind, hinrichten zu laſſen, 
mußte freilich die Entrüſtung und den 
Abſcheu aller erleuchteten Katholiken 
hervorrufen. Martin von Tours, ‚der 
galliſche Ambroſius“, verließ nach einem 
energiſchen Proteſte das kaiſerliche Hof— 
lager, an dem er ſich gerade befunden 
hatte. Aber bei den Maſſen erreichte er 
ſeinen Swed: der Vorkämpfer der Ortho— 
dorie gewann auch in dem herrſchafts— 
gebiet Dalentinians nicht geringe Sym— 
pathien. Im Dertrauen hierauf richtete 
er ein Schreiben an den jungen Kailer, 
in welchem er ihm ſeine gegen die 
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Abb. 27 - Grabmal der h. Monika in der Kirche 
S. Agojtino in Rom 
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ſenden. Diejer, der Maximus durchſchaute 
und ſich durch den an den Tag gelegten 
religiöſen Eifer nicht täuſchen ließ, über: 
nahm die Miſſion und begab ſich zu 
Ende des Jahres 386 an das Hoflager. 
Diesmal aber ſcheiterten die Derhand- 
lungen, noch ehe ſie recht begonnen 
hatten, und Ambroſius mußte froh ſein, 
ungefährdet nach Hauſe zurückzukehren. 
Die Partei der Kaijerin verſäumte nicht, 
den Mißerfolg auf das herriſche Auf: 
treten des Biſchofs zurückzuführen. Ein 


zweiter Botſchafter wurde abgeſandt in 
der Perſon eines älteren Offiziers, des 
Syrers Domninus. Aber Maximus über: 
traf den Orientalen an Schlauheit. Er 
wußte ihn mit Friedensbeteuerungen hin— 
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zuhalten, bis ſeine Rüſtungen vollendet 
waren, ja, es gelang ihm, denſelben zu 
beſtimmen, eine ſeiner beſten Legionen, 
die er angeblich Dalentinian zu Hülfe 
gegen eine von den aufſtändiſchen Pano— 
niern drohende Gefahr ſchickte, über die 
Alpen zu führen. Das Unglaubliche 
geſchah, Domninus geleitete die feindlichen 
Truppen durch die beſetzten Päſſe, und 
als unmittelbar darauf Maximus mit 
ſeiner Heeresmacht folgte, leiſteten die 
überraſchten und verwirrten Beſatzungen 
keinen Widerſtand. Im Herbit 387 Honn 
er vor Mailand. In wilder Eile flüchtete 
der kaiſerliche Hof nach Aquileja. Auch 
dort glaubte ſich die Kaiſerin mit den 
ihrigen nicht ſicher, in einem kleinen 
dalmatiſchen Hafen ging ſie zu Schiffe 
und begab ſich nach Theſſaloniche unter 
den Schutz des Theodoſius. 

Die Stellung des oſtrömiſchen Kaijers 
war jetzt eine viel feſtere, als vor vier 
Jahren. Maßvoll, ausdauernd und von 
ſtaatsmänniſcher Einſicht geleitet, ver— 
mochte er binnen kurzem die Wunden zu 
heilen, welche die Niederlage von Adria— 
nopel dem Reiche geſchlagen hatte. Kein 
Feind bedrohte zur Seit ſeine Grenzen. Auf 
dem religiöſen Gebiete war Theodoſius 
bemüht, die Einheit der Kirche zu ſtützen 
und zu befeſtigen. Ueberzeugter Katholik, 
erließ er eine Reihe von Geſetzen gegen 
die häreſien und war mit Erfolg beſtrebt, 
die Eintracht unter den Biſchöfen zu er— 
halten. An dem günſtigen Derlauf des 
Konzils von Konſtantinopel im Jahre 381 
hatte er hervorragenden Anteil. Im 
Bewußtſein ſeiner Stärke konnte er zu 
rechter Seit Milde walten laſſen wie im 
Februar 385, als in Antiochien wegen 
einer neuen Steuerauflage ein furchtbarer 
Aufitand ausgebrochen war und der 
Kaijer fic) begnügt hatte, nur die am 
ſtärkſten belaſteten zu ſtrafen, während 
er die übrigen begnadigte. 

Theodoſius empfing die Flüchtlinge 
mit allen kaiſerlichen Ehren und ver— 
ſprach ſeine Hülfe, verlangte jedoch von 
Dalentinian II., daß er dem Arianismus 
entſage, wozu der fünfzehnjährige Knabe 
ſich ohne Schwierigkeit entſchloß. Seine 
Gattin Flakzilla war im Jahre 385 
geſtorben. Um die Derbindung mit der 
kaiſerlichen Familie noch enger zu knüpfen, 


vermählte er ſich jetzt mit Dalentinians 
ſchöner Schweſter Galla. Die religiöſe 
Frage war aus dem Kampfe ausge- 
ſchaltet. Maximus konnte nicht mehr 
als Rächer der Orthodoxie auftreten. Er 
warf die Maske vollends ab, als er die 
von Theodoſius geforderte Herausgabe 
Italiens verweigerte. Aber auch auf 
dem Schlachtfelde erwies der letztere ſich 
ihm überlegen. Maximus, der durch die 
juliſchen Alpen vorgerückt war, wurde in 
zwei aufeinander folgenden Schlachten 
an der Sawe völlig geſchlagen, ſein Heer 
vernichtet. Er ſelbſt floh nach Aquileja, 
aber fränkiſche Krieger unter der Führung 
Arbogaſts folgten ihm, erzwangen den 
Eingang in die Stadt und nahmen den 
Uſurpator gefangen. Vor Theodojius 
gebracht, wurde er drei Meilen vor 
Aquileja von den Soldaten niedergehauen, 
am 27. Juli oder 28. Augujt 388. Eine 
kaiſerliche Flotte brachte Dalentinian II. 
mit ſeiner Mutter nach Rom, wo ſie 
jubelnd empfangen wurden. Theodoſius 
übertrug ihm formell wieder die Herr- 
ſchaft über das Abendland, thatſächlich 
aber war er Oberherr des ganzen Keichs. 
Eine Zeit lang verweilte er in Italien, 
auch in Rom, wo er im Juni 389 ein⸗ 
traf. Im Derein mit Dalentinian legte 
er damals den Grundſtein zu einem 
glänzenden Neubau der Baſilika des 
hl. Paulus außerhalb der Stadtmauern. 

Auguſtinus war, wie er in einer ſeiner 
Schriften angibt, nach der Niederlage des 
Maximus nach Afrika zurückgekehrt, ſein 
Aufenthalt in Rom mag danach etwa 
dreiviertel Jahre gedauert haben. Man 
kann ſich denken, daß er die Stadt jetzt 
mit ganz anderen Augen angeſehen hatte, 
als vor vier Jahren, daß er in andern 
Kreiſen verkehrte und andern Eindrücken 
nachging. Der Umwandlungsprozeß, der 
eine chriſtliche Metropole an der Stelle 
der heidniſchen entſtehen ließ, konnte ihm 
nicht entgehen. Wohl jtanden die alten 
Tempel noch neben den Paläſten der 
Kaiſer und den prunkvollen Thermen, 
aber die Opfer hatten aufgehört, und 
überall erhoben ſich über den Gräbern 
der Martyrer und den Stätten frommer 
Erinnerung chriſtliche Gotteshaujer. Ge— 
bäude, zu profanen Sweden errichtet, 
waren in chriſtliche Kirchen verwandelt; 
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vornehme Bürger, reiche Patrizierinnen 
richteten ihre Wohnhäuſer für die Auf: 
nahme der Pilger und die Pflege der 
Kranken ein. Näheres über Augujtins 
damalige Lebensweiſe iſt nicht bekannt, 
nur über ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
berichtet er ſelbſt. Der in Rom nieder— 
geſchriebene Dialog über die Quantität 


Abb. 28 


San Giovanni e Paolo in Rom, an der Stelle und mit Benützung 
eines Patrizierhauſes im Anfang des 5. Jahrhunderts errichtet 


der Seele trägt in ſeiner Abhängigkeit 
von Plotin noch den gleichen Karatter, 
wie die in Caſſiziakum und Mailand 
abgefaßten Dialoge. Andrer Art ſind 
die beiden Abhandlungen, mit denen er 
die Reihe ſeiner gegen die Manichäer 
gerichteten Streitſchriften begann. 

Je länger und je eifriger er früher 
ſelbſt ihrer Genoſſenſchaft angehört hatte, 
beſtrebt, derſelben auch ſeine Freunde 
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zuzuführen, je genauer ihm Lehre und 
Lebensweiſe ihrer Anhänger bekannt ge— 
worden waren, deſto mehr mußte es ihm 
jetzt, wo er in der katholiſchen Kirche 
den Hort der Wahrheit und des frommen 
Lebens erkannt hatte, am herzen liegen, 
auch anderen die Augen zu öffnen. Auf 
zwei Punkte richtete er dabei vor allem 
ſein Augenmerk, da er an 
ſich ſelber ihre werbende 
Kraft erfahren hatte: die 
auf Unverſtand und Miß— 
deutung beruhende Kritik 
des Alten Teſtaments und 
den heuchleriſch zur Schau 
getragenen Schein aske— 
tiſchen Lebens. Im Gegen— 
ſatze hierzu will er Lehre 
und Praxis der katholiſchen 
Kirche zur Darſtellung 
bringen. Die beiden Bücher 
von den Sitten der fatho- 
liſchen Kirche und von den 
Sitten der Manichäer, 
welche er in Rom entwarf, 
hat er unzweideutigen An- 
zeichen zufolge nachmals 
in Afrika einer Ueber: 
arbeitung unterzogen. 
Wenn er ſagt, er habe es 
nicht ſchweigend mit an— 
ſehen können, wie die 
Manichäer ſich mit ihrer 
falſchen Enthaltſamkeit 
brüſteten und damit Un⸗ 
erfahrene in ihre Schlingen 
lockten, ſo konnte ihm 
möglicherweiſe, was er jetzt 
in Rom bei ſeinen frü— 
heren Freunden wahr— 
nahm, den beſonderen 
Anlaß gegeben haben. 
Außerdem begann er das 
in Geſprächsform abge— 
faßte Werk über den freien Willen, 
welches er indeſſen erſt mehrere Jahre 
ſpäter vollendete. 

„Ein andrer ging ich, ein andrer 
kehrte ich zurück“, dieſes bei ſpäterer 
Gelegenheit von ihm ausgeſprochene Wort 
mag ihm vorgeſchwebt haben, als er im 
Spätſommer oder Herbſt 388 wieder in 
Karthago ans Land ſtieg. Nach kurzem 
Aufenthalte daſelbſt begab er ſich nach 
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Thagaſte. Dort verkaufte er, was ihm 
an väterlichem Erbe zugefallen war, und 
gab den Erlös den Armen. Nur das 
Recht der Wohnung ſcheint er ſich vor— 
behalten zu haben. Mit den Gefährten 
führte er nun dort ein gemeinſames 
Leben, wie er es ſeit Jahren angeſtrebt 
und in Caſſiziakum auch bereits begonnen 
hatte. Keiner ſollte etwas für ſich be— 
ſitzen, ſondern wie in der apoſtoliſchen 
Gemeinde zu Jeruſalem ſollte allen alles 
gemeinſam ſein. Der Tag wurde mit 
Beten und frommen Uebungen, mit geiſt— 
licher Leſung und wiſſenſchaftlicher Be- 
thätigung zugebracht. Auguſtin vollendete 
das in Mailand begonnene Werk über 
die Muſik, welches in den fünf erſten 
Büchern ſehr eingehend vom Rythmus 
handelt; im ſechſten — man glaubt Plato 
zu hören — ſoll der Leſer von den ver— 
änderlichen Zahlen zu den unveränder— 
lichen, in der unvergänglichen Wahrheit 
eingeſchloſſenen ſtufenweiſe emporgeleitet 
werden. Er ſelbſt hat ſpäter das Werk 
dunkel und ſchwer verſtändlich genannt. 
Vorher noch hatte er eine Auslegung des 
Buches Geneſis begonnen, welche als 
Widerlegung der manichäiſchen Irrtümer 
gedacht war. Die Auslegung iſt durch— 
weg die allegoriſche, wie fie von den 
griechiſchen Vätern aufgebracht und 
Auguſtin durch Vermittlung des Ambroſius 
bekannt geworden war. Daß er ſich 
ihrer ausſchließlich bediente, geſchah ſeiner 
eigenen Angabe zufolge, weil zu einer 
an dem Wortſinne feſthaltenden Erklärung 
ſeine Henntniſſe einſtweilen nicht aus— 
reichten. In die gleiche Seit fällt die 
Abfaſſung des Dialogs über ‚den Lehr: 
meilter‘, worin gezeigt wird, daß es in 
Wahrheit nur einen einzigen für den 
Menſchen gibt, nämlich Gott. Es iſt ein 
Zwiegeſpräch zwiſchen Augujtinus und 
ſeinem Sohne Adeodatus, und der erſtere 
bezeugt ausdrücklich, daß die dem ſechs— 
zehnjährigen in den Mund gelegten Worte 
nur deſſen eigene Gedanken wiedergeben. 
Nicht lange danach ſcheint der frühreife 
Jüngling, deſſen ungewöhnliche Begabung 
für Auguſtin nicht ſelten ein Gegenſtand 
des Schreckens geweſen war, geſtorben 
zu ſein. 

Das bedeutendſte Werk aber aus 
jener Zeit ist das Buch ‚Ueber die wahre 


Religion. Man erſieht aus demſelben, 
wie völlig der Derfajjer ſich ſchon damals, 
trotz gegenteiligen Derjicherungen, in die 
katholiſche Theologie eingelebt hatte und 
mit welcher Sicherheit er den Geiſt der 
chriſtlichen Lehre, der ihn ganz und gar er— 
füllte, auseinanderzulegen imſtande war. 
Auch den brieflichen Verkehr mit dem 
Freunde Mebridius ſetzte er fort. Die Briefe, 
welche er an dieſen gerichtet hat, ſind 
ein wichtiges Denkmal ſeiner Lebens— 
weiſe und ſeiner Gedankenrichtung. Noch 
übt der Platonismus ſeinen ſtarken Ein- 
fluß auf ihn aus, aber ſchon ſteht das 
theologiſche Intereſſe deutlich im Dorder- 
grunde. Nebridius war nicht mit nach 
Caſſiziakum gegangen und früher als 
Auguſtinus nach Afrika zurückgekehrt, wo 
er mit ſeiner Familie in der Nähe von 
Karthago wohnte. Auch er war ein 
gläubiger Chriſt geworden und hatte die 
Seinigen zu gleicher Sinnesweiſe bekehrt, 
ſtarb aber ſchon wenige Jahre danach. 

Das ſtille Leben in Thagaſte dauerte 
nicht ganz drei Jahre. So ernſt es 
Auguſtinus damit war, in völliger Los: 
löſung von allen weltlichen Beſtrebungen 
nur Gott zu dienen — hatte er doch 
daran gedacht, ſich nach dem Muſter 
der orientaliſchen Anachoreten in die Ein— 
ſamkeit zurückzuziehen —, ſo konnte er 
doch nicht hindern, daß der Ruf ſeiner 
Frömmigkeit, ſeines ſtrengen Wandels 
und ſeiner Gelehrſamkeit ſich raſch ver— 
breitete. Zudem war er ja ſchon vorher 
keine unbekannte Perſönlichkeit geweſen, 
ſondern ein angeſehener Lehrer der 
Rhetorik, auf den ohne Zweifel die Be— 
völkerung ſeiner Daterjtadt mit Stolz 
hingeblickt hatte. So mußte er fürchten, 
über kurz oder lang ſeiner Derborgenheit 
entriſſen zu werden und vermied es 
daher, einen Ort zu betreten, wo gerade 
kein Biſchof war, in der Beſorgnis, daß 
man ihn dazu auserſehen könne. Im 
Jahre 391 bat ihn ein kaiſerlicher Be— 
amter, nach dem weſtlich von Karthago 
hoch über dem Meere gelegenen Hippo, 
dem heutigen Bona, zu kommen. Ein 
gläubiger Chrijt, aber ſchwankend in 
ſeinen Entſchließungen, hoffte derſelbe 
durch den Verkehr mit Auguſtin zur Ent- 
ſcheidung darüber zu gelangen, ob er der 
Welt entſagen und ſich gänzlich einem 
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Leben der Frömmigkeit widmen folle. 
Da in Hippo der fromme und angeſehene 
Valerius Biſchof war, hatte Auguſtinus 
keinen Grund, die Stadt zu meiden, und 
willfahrte der Bitte. Er wußte nicht, 
daß Valerius den Wunſch hegte, ſich 
einen Gehilfen in der Fürſorge für ſeine 
Diözeſanen zuzugeſellen. Unbefangen kam 
er zur Kirche und miſchte ſich unter die 
Gläubigen, aber auch dorthin war ſein 
Ruf ſchon gedrungen, und als nun 


Valerius vor dem Dolfe davon ſprach, 


daß es notwendig ſei, einen Prieſter zu 
weihen und anzuſtellen, richteten ſich 
aller Augen ſofort auf ihn. Man führte 
den Widerſtrebenden vor den Biſchof und 
verlangte laut, daß er ihm die hände 
auflegen möge. Sein Weigern, ſeine 
Bitten und Thränen halfen ihm nichts, 
Valerius, der ohne Zweifel den Wunſch 
des Volkes teilte, kam demſelben nach. 
Auguſtinus war jetzt Prieſter in Hippo, 
er hatte das vierzigſte Jahr noch nicht 
vollendet. 


Abb. 29 - Pinturicchio, der h. Auguftinus 


Perugia, Pinakothek 


Die Hirche von Afrika - Augujtinus als Lehrer und Verteidiger 
des katholiſchen Dogmas 


Seit Diokletian zerfiel das römiſche 
Afrika in ſechs Provinzen, das alte pro— 
konſulariſche Afrika mit der Hauptſtadt 
Karthago, Numidien mit Sirta, dem 
ſpäteren Conjtantine, Byzazium mit der 
Hauptſtadt Hadrumetum, Tripolis und 
das in zwei Teile zerlegte Mauritanien 
mit den beiden Hauptſtädten Sitifis und 
Säjarea (Cherchel). An die bürgerliche 
hatte ſich die kirchliche Einteilung an- 
geſchloſſen, es gab ebenſoviele Kirchen— 


provinzen mit einem Primas an der 
Spitze, aber nur der von Karthago hatte 
wirkliche Bedeutung. Hier war die Würde 
an den Biſchofsſitz geknüpft, dem es einen 
beſonderen Glanz verlieh, daß von Hor, 
thago aus, wohin es durch Sendboten 
des römiſchen Biſchofs gebracht worden 
war, das Chriſtentum ſich in Afrika ver- 
breitet hatte, und deſſen Anſehen neuer⸗ 
dings wachſen mußte, als ein Mann 
wie der h. Cyprian ihn einnahm. Su⸗ 
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dem war Karthago bei weitem die größte 
und verkehrreichſte und trotz der erwähn- 
ten Einteilung auch politiſch die erſte 
Stadt Nordafrikaͤs. Auf den Umfang 
der chriſtlichen Bevölkerung läßt ſich aus 
der Zahl der Kirchen ſchließen, die zum 
Teil noch in ihren Trümmern erkennbar 
ſind. Von einundzwanzig ſind die Namen 
überliefert. In den übrigen Provinzen 
bekleidete jeweils der älteſte Biſchof die 
Stelle des Primas, in Wahrheit aber 
war der Biſchof von Karthago der Primas 
der afrikaniſchen Kirche, er berief die 
übrigen zum Generalkonzil, das in der 
Regel in Karthago, manchmal aber auch 
in einer anderen Stadt abgehalten wurde. 

Auffallend iſt die große Sahl der 
afrikaniſchen Biſchöfe; in keinem anderen 
Teile des römiſchen Reichs zeigt ſich 
etwas Rehnliches. Zur Seit Augultins 
gab es deren fünfhundert. Man fand 
ſie nicht nur in den Städten, ſondern 
auch auf den Dörfern und den großen 
Gutsbezirken. Die große Dichtigkeit der 
Bevölkerung, von der früher die Rede 
war, kann dieſe Erſcheinung allein nicht 
erklären, offenbar wirkte ein weitgetrie- 
bener Munizipalgeiſt mit ein. Jedes 
noch ſo kleine Gemeinweſen wollte ſeinen 
eigenen Biſchof haben. Ein Vorteil für 
die Sache der Kirche war dies ſicherlich 
nicht; es konnte nicht ausbleiben, daß 
ſich unter den vielen auch minderwertige 
Elemente befanden. Dagegen war, ab— 
geſehen von Karthago, die Sahl der 
Prieſter verhältnismäßig gering. Be— 
greiflich genug, wo alle nach den erſten 
Stellen drängen, pflegen der Bewerber 
um die zweiten und dritten weniger zu 
ſein, zudem fehlte es an einer geordneten 
Vorbereitung auf die prieſterliche Thätig— 
keit. Auch die Beteiligung des Volks an 
der Wahl war keineswegs die ſegens— 
reiche Einrichtung, die manche darin er— 
blicken möchten. Nicht immer waren es, 
wie bei Augujtin, die perſönlichen Dor- 
züge des Erkorenen, ſeine Frömmigkeit 
und Bildung, was den Kusſchlag gab. 
Als im Jahr 409 der als reich und wohl— 
thätig bekannte Römer Pinianus nach 
Hippo kam, um Kuguſtinus zu ſehen, 
verlangte das Volk, daß ihn dieſer gegen 
ſeine Neigung zum Prieſter weihen ſolle, 
und nahm ſogar, als ſeinem Derlangen 


nicht ſogleich entſprochen wurde, in der 
Kirche eine drohende Haltung ein. Pi: 
nianus rettete ſich und die übrigen nur 
dadurch aus der peinlichen Lage, daß 
er mit einem Eide verſprach, auch ohne 
Prieſter geworden zu ſein, Hippo einſt⸗ 
weilen nicht zu verlaſſen. Die apoſtoliſchen 
Zeiten waren längſt vorüber. Wohl 
hatte die afrikaniſche Kirche die grauſamen 
Verfolgungen ſiegreich beſtanden, eine 
große Sahl von Blutzeugen war aus 
ihr hervorgegangen, wohl hatte ſie ſchon 
vor Augujtin Männer hervorgebracht, 
die mit der Kraft ihres Geiſtes und der 
Gewalt des Wortes für ſie eingetreten 
waren — es genügt an Tertullian zu 
erinnern —, aber die breiten Maſſen der 
vielfältig gemiſchten Bevölkerung waren 
doch mehr äußerlich vom Chriſtentume 
berührt, als innerlich durch dasſelbe um— 
geſtaltet. 

Als Augujtinus nach Hippo über— 
ſiedelte, änderte er in ſeiner bisherigen 
Lebensweiſe nichts. Auch jetzt waren 
die Freunde ihm gefolgt; in einem Garten, 
den der Biſchof Valerius ihm dazu an⸗ 
gewieſen hatte, richtete er ſich mit Evo- 
dius und Alypius ein; mit der Seit kamen 
noch andere hinzu, jo Poſſidius, ſein 
ſpäterer Biograph. Aus der auf dieſe 
Weije entſtandenen Gemeinſchaft ernſter 
und unterrichteter Männer gingen zahl⸗ 
reiche Biſchöfe hervor, Poſſidius zählt 
derer zehn auf, die alsbald in ihren 
Sprengeln die gleiche Einrichtung ein— 
führten. So ijt Augujtinus, wenn auch 
wohl nicht der erſte Begründer, ſo doch 
der erfolgreichſte Beförderer des Kloſter— 
lebens in Afrika geworden. Seitlebens 
hat er demſelben ſein Augenmerk zu— 
gewendet, daß ihm dabei auch üble Er— 
fahrungen nicht erſpart blieben, iſt bei 
der ſich in allen Jahrhunderten gleich 
bleibenden Schwäche der Menſchennatur 
nicht zu verwundern. In der Leitung 
derer, die ſeiner Fürſorge anvertraut 
waren, oder ſeinen Rat begehrten, zeigte 
er ſich, bei aller Hoheit der Auffaſſung, 
klug, mild und großherzig. Bei den 
von ihm ſelbſt geſtifteten Klöjtern — es 
iſt überflüſſig darüber zu ſtreiten, ob ihnen 
dieſer Name im eigentlichen Sinne zu— 
kommt oder nicht — dachte er unzweifel— 
haft an eine kleine Zahl von Auserlejenen. 
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Das Studium, wenn auch in erſter Linie 
auf die h. Schrift gerichtet, bildete einen 
Hauptgegenſtand der Beſchäftigung. Dem— 
nächſt kam dann noch der beſondere 
zweck hinzu, fromme und unterrichtete 
Prieſter heranzubilden. Daneben gab es 
nun aber andere und von anderen Seiten 
her angeregte Klöſter. Mönche von der 
italieniſchen Inſel Capraja kamen im 
Jahre 398 nach Afrika und ſcheinen 
dort bald zahlreiche Genoſſen gefunden 
zu haben. Auch iſt kaum anzunehmen, 
daß der Orient, ſpeziell Aegypten, ganz 
ohne Einfluß geweſen ſein ſollte. Man 
kann von vornherein annehmen, daß 
die verſchiedenen klöſterlichen Gemein— 
ſchaften ſich aus recht verſchiedenen Ele— 
menten zuſammenſetzten, und daß ſowohl 
das Lebensideal, welches ſie ſich vorge— 
zeichnet hatten, als die Mittel, durch welche 
ſie demſelben nachzukommen ſich beſtreb— 
ten, ſehr verſchieden gegriffen waren. 
Auch blieb der Streit darüber nicht aus, 
wo und von wem das Richtige gefunden 
ſei. Die einen beriefen ſich auf das 
Vorbild des Apoſtels Paulus und ver— 
ſchmähten nicht, ihren Lebensunterhalt 
mit ihrer hände Arbeit zu erwerben, 
andere hielten ſich an das Gleichnis von 
den Dögeln des Himmels, die nicht ſäen 
und nicht ernten, und zogen vor, von 
milden Gaben zu leben. Daß es an 
jener Stelle bei Matthäus weiter heißt: 
ſie ſammeln nicht in die Scheunen, über— 
ſahen dieſe nur zu gerne und wollten, 
wie Augujtinus bemerkt, ‚bei müßigen 
Händen volle Scheunen haben‘. Schlimmer 
war, daß das Beiſpiel frommen, von der 
Gunſt der Gläubigen getragenen Müßig- 
gangs Mönche aufkommen ließ, die un⸗ 
ſtet von Ort zu Ort ſchweiften und, 
indem ſie die Verehrung ausnützten, 
welche das chriſtliche Volk ihrem Gewande 
entgegenbrachte, durch allerlei unlautere 
Mittel ſich Geld zu verſchaffen ſuchten. 
Und auch wo es ſich nicht um einen 
förmlichen Mißbrauch des heiligen han— 
delte, ſtritt man über Aeußerlichfeiten 
und hielt wohl das verwilderte Haar 
und den ungeſchorenen Bart für ein 
Zeichen geſteigerter Frömmigkeit. Aus 
dieſen Derhältnijien heraus erwuchs die 
kleine Schrift ‚von der Arbeit der Mönche‘, 
zu deren Abfaſſung um das Jahr 402 


Augujtin durch Aurelius, den Biſchof von 
Karthago, veranlaßt wurde. 

Im Mittelalter kannte man neben 
anderen Ordensregeln auch eine ſolche 
des hl. Auguſtinus. Was als ſolche galt, 
iſt ein Auszug aus einem Briefe vom 
Jahre 423 an Kloſterfrauen, die wegen 
der Wahl ihrer Oberin in Uneinigkeit 
geraten waren. Der erſte Teil desſelben 
ermahnte zur Eintracht, der zweite ent⸗ 
hält eine Reihe vortrefflicher Vorſchriften, 
aus denen ſpäter eben jene, einund- 
zwanzig Punkte enthaltende Augujtiner- 
regel wurde. Wenn der große Kirchen— 
vater von den religiöſen Orden bis auf 
die Gegenwart als einer ihrer erſten 
Lehrer und Vorbilder verehrt wird, ſo 
verdient er dies weit mehr wegen ſeiner 
geſamten geſchichtlichen Wirkſamkeit als 
wegen dieſer dürftigen Formeln. 

Als der Biſchof Valerius ſich nach 
einem Gehilfen umſah, hatte er dazu 
eine beſondere Veranlaſſung. Er war 
Grieche von Geburt und der lateiniſchen 
Sprache nicht hinreichend mächtig, um 
mit Erfolg vor dem Volke zu predigen. 
Hierin ſollte ihn Augujtinus vertreten, 
der dazu wie kein anderer geeignet war. 
Aber daß er ihm dieſes Amt übertrug, 
war eine Neuerung. Bisher hatte die 
kirchliche Predigt als Ehrenpflicht und 
als das ausſchließliche Vorrecht der 
Biſchöfe gegolten, für deſſen Aufredht- 
erhaltung ebenſo ſehr die Ueberlieferung 
wie der Mangel an ausreichend ge— 
ſchulten Predigern ſprechen mußte. Der 
Gebrauch beſtand nicht in Afrika allein, 
begegnete aber dem ſcharfen Tadel des 
Hieronymus, der in dem angeblichen 
Vorrecht den Ausfluß des Neides und 
der Eigenliebe erblicken wollte. Daß auch 
derartige Motive gelegentlich im Spiele 
waren, mag man aus den Worten 
Auguſtins entnehmen, welcher wieder— 
holt hervorhebt, wie ihn Valerius frei 
von Eiferſucht ſeines Amtes habe walten 
laſſen. Die Neuerung, zuerſt von einzelnen 
getadelt, fand bald Nachahmung. Auch 
andere Biſchöfe ließen in ihrer Anweſen— 
heit Prieſter das Wort ergreifen. Auguſtin 
ſelbſt hielt es nicht anders, nachdem er 
des Valerius Nachfolger geworden war. 

Ein Feld umfaſſendſter Wirkſamkeit 
hatte ſich ihm eröffnet. Was er als 
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Prieſter begann, ſetzte er als Biſchof in 
noch reicherem Maße fort. Manchmal 
predigte er mehrere Tage hintereinander, 
manchmal zweimal des Tags. Don den 
erhaltenen Predigten laſſen einzelne er— 
kennen, daß ſie nach ſorgfältiger Dor, 
bereitung gehalten wurden, viel öfter 
wird er aus dem Stegreif geſprochen 
haben, wie es Ort und Gelegenheit 
forderten. Sicherlich beſaß er, was man 
das Charisma des auserwählten Redners 
nennen könnte, daß es nämlich eine 
Freude iſt, ihm zuzuhören. 


Don den Bewohnern Hippos gilt 
ohne Sweifel, was zuvor von den Afri- 
kanern überhaupt geſagt wurde. Es 
mögen viele halbe Chriſten darunter ge— 
melen ſein, aber zu Augujtins Predigten 
kamen ſie; es wurde ihnen niemals zu— 
viel, im Gegenteile, ſie drängten ihn, 
wenn er einmal eine längere Pauſe hatte 
eintreten laſſen. Mit geſpannteſter Auf: 
merkſamkeit folgten fie ſeinen Ausfiihr- 
ungen, ließen erkennen, ob ſie ihn ver— 
ſtanden hatten und unterbrachen ihn 
oftmals durch lauten Beifall. In be— 
ſonders wichtigen Fällen aber genügte 
ihm das nicht, er drang mit ſeinen Worten 
ſolange auf ſie ein, bis ihre Thränen 
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Abb. 30 - Trümmer einer chriſtlichen Baſilika in Karthago 


zu fließen begannen. Ueber die Grund— 
ſätze, die den Prediger leiten ſollen, hat 
er ſich in der Schrift ‚über die chriſtliche 
Wiſſenſchaft! vom Jahre 397 ausge— 
ſprochen. Das wichtigſte iſt ihm, daß 
man die Sache, nicht die Worte ſuchen 
ſoll. „Was nützt ein goldner Schlüſſel, 
der die Riegel nicht hebt? Beſſer ein 
hölzerner, wenn er aufichliegt!! Ein 
weiterer iſt, daß man ſich der Faſſungs— 
kraft der Zuhörer anpaſſen joll. Lieber 
will er gegen eine Regel der Grammatifer 
verſtoßen, als von den Zuhörern nicht 


verſtanden werden. Trotzdem verſchmäht 
er nicht jede Kunſt der Rede, wo ihre 
Mittel geeignet ſind, die Herzen zu er— 
greifen, und vermeidet ſtets alles Triviale 
in Vortrag und Ausdrudsweile. Ihm 
ſelbſt genügten ſeine Predigten faſt nie, 
wie er in einer drei Jahre ſpäter ver— 
faßten Schrift klagt, der man den Titel 
geben könnte ‚vom erſten Religions- 
unterricht‘. „Ich trachte“, jagt er hier, 
„nach einem Beſſeren, und in meinem 
Innern iſt es mir oftmals gegenwärtig, 
bevor ich anfange, es in lauten Worten 
auseinander zu legen. Wenn ich das 
nicht ſo vermag, wie ich ſelbſt es erkenne, 
ſo empfinde ich Schmerz darüber, daß 
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meine Zunge dem Herzen nicht genügen 
kann. Denn das Ganze, jo wie ich es 
jelbjt verſtehe, möchte ich auch von 
meinen Zuhörern verſtanden wiſſen, ich 
fühle aber, daß meine Rede dies nicht 
zu bewirken vermag. Hauptſächlich darum 
nicht, weil jenes Derjtändnis wie in einem 
ſchnellen Blitze meine Seele durchzuckt, 
die Rede aber träge und langwierig 
und weit davon verſchieden iſt. Und 
während ich noch mit ihr mich abmühe, 


Abb. 31 


iſt jenes wieder in der Derborgenheit 
verſchwunden.“ 

Im Berbit 393 wurde in Hippo ein 
Generalkonzil der afrikaniſchen Biſchöfe 
abgehalten. Vor zwei Jahren war die 
Neuerung des Valerius noch auf Tadel 
geſtoßen, jetzt erhielt der Presbyter Au- 
guſtin den Auftrag, vor den verſammelten 
Biſchöfen ‚über Glaube und Symbolum“ 
zu reden. Das Anſehen, das er ſich 
binnen kurzem erworben hatte, war ſo 
groß, daß Valerius fürchtete, man könne 
ihm feinen Schatz rauben und Augujtin 


Werte 


zum Dorjteher einer anderen Diözeſe 
berufen. Um der Gefahr zu entgehen, 
hielt er ihn, wie berichtet wird, eine 
zeitlang verborgen. Nicht lange danach 
gelang es Auguſtin durch ſeine Predigt 
in Hippo einen Mißbrauch zu beſeitigen, 
der ihm ſchon längſt zum Anſtoße ge— 
reicht hatte. In der afrikaniſchen Kirche 
war es herkömmlich, die Gedächtnistage 
der Martyrer mit förmlichen Schmauſereien 
und Trinkgelagen in der Kirche zu begehen. 
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Aquädukt bei Karthago 


In die an ſich ſchon ſchlimme Unordnung 
hatten fic) abergläubiſche Vorſtellungen 
eingemiſcht, und ſchon vor einiger Seit 
hatte er ſich an Aurelius, den Biſchof 
von Karthago, gewandt, damit dieſer mit 
allen Mitteln dagegen eintreten möge. 
Welches der Erfolg der von dem Primas 
unternommenen Maßregeln war, ſteht 
nicht feſt, dagegen brachte Augujtin, wenn 
auch mit großer Anſtrengung und unter 
Einſetzung ſeiner ganzen Perſönlichkeit, 
die Bewohner von Hippo dahin, dem 
Treiben für die Zukunft zu entſagen. 
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Don Anfang an war es des Dalerius 
Wunſch, daß aus dem Gehilfen jein 
Nachfolger werden möge. Um die Der: 
wirklichung desſelben zu ſichern, griff er 
jetzt zu einer ungewöhnlichen Maßregel. 
Im Jahr 395 ſchrieb er im geheimen 
an Aurelius und ſchlug vor, Auguitin 
bei ſeinen Lebzeiten zum Mitbiſchof zu 
wählen und zu weihen. Aurelius ſtimmte 
zu, dagegen erhob der numidiſche Primas, 
Megalius von Kalama, Einſprache, wie 
es ſcheint, aus perſönlichen Gründen und 
infolge einer zu ſeinen Ohren gekommenen 
unwahren Beſchuldigung. Doch drang er 
damit bei den übrigen Biſchöfen nicht 
durch, das Volk von Hippo nahm den 
Vorſchlag mit Jubel auf und verlangte 
deſſen Ausführung. Augujtin hatte Be- 
denken gegen die Zuläſſigkeit des Der, 
fahrens, doch wußte man ihm ähnliche 
Fälle aufzuweiſen, wo gleichfalls Biſchöfe 
ſich ihre Nachfolger beſtellt hatten, ſo daß 
er ſich nicht länger weigerte und die 
Konjefration durch eben jenen Megalius 
vorgenommen wurde. Später erſt kam 
die Beſtimmung des Konzils von Nizäa 
zu ſeiner Kenntnis, wonach es unterſagt 
war, in einer Diözeſe einen zweiten 
Biſchof zu ernennen. Auch Valerius war 
dieſelbe unbekannt geblieben. Auf Au- 
guſtins Betreiben wurde beſchloſſen, daß 
in Zukunft jedem Biſchof vor ſeiner Weihe 
die Kanones der Konzilien vorgeleſen 
werden ſollten. 

So war, wie Paulinus von Nola 
ſchrieb, auf ungewöhnlichem Wege dem 
Episkopat neuer Glanz verliehen worden. 

Mit dieſem merkwürdigen Manne 
war Augujtin vor kurzem durch ſeinen 
Freund Alypius in Beziehung getreten. 
Geboren im Jahre 353 in Bordigala 
(Bordeaux) war Paulinus dort durch die 
Schule des berühmten Aujonius gegangen 
und wie diejer ein angejehener Rhetor 
und ein wortgewandter Dichter ge— 
worden. Die vornehme Familie, der er 
angehörte, ſein Reichtum und ſeine ge— 
ſteigerte Bildung ſicherten ihm eine glän⸗ 
zende Sukunft, als er plötzlich den Ent⸗ 
ſchluß faßte, der Welt zu entſagen. 
Chriſt ſcheint er ſchon immer geweſen 
zu ſein, jetzt verkaufte er ſeine Güter, 
gab den Erlös den Armen und zog ſich 
mit ſeiner Gattin Theraſia zuerſt nach 
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Spanien, dann nach Unteritalien zurück, 
wo er ſich in Nola, beim Grabe des 
hl. Martyrers Felix, eine beſcheidene 
Wohnung erbaute und mit einigen Ge— 
fährten ein jtrenges Leben führte. Der 
Vorgang machte großes Aufjehen, er 
fand den bewundernden Beifall eines 
Ambroſius und Hieronymus, aber es 
fehlte auch nicht an Stimmen, welche 
die Meinung ausſprachen, Männer wie 
Paulinus würden der Menſchheit beſſere 
Dienſte leiſten, wenn ſie ſich nicht von der 
wachſenden Verderbnis der Seit in die 
Einſamkeit treiben ließen, ſondern, in 
der Welt lebend, in Geſinnung und 
That ſich dieſer Verderbnis entgegen- 
ſtemmten. Aber Paulinus war ſeiner 
ganzen Anlage nach ein Mann des be- 
ſchaulichen Lebens, mehr zur Rejignation 
als zum Kampfe geſchickt. In ſeinem 
Briefwechſel mit hervorragenden Per⸗ 
ſönlichkeiten — er ſelbſt ſchreibt, die ſeinen 
jederzeit zugleich im Namen der Theraſia 
— ſpiegelt ſich das geſteigerte religiöſe 
Bewußtſein der Zeit. Seine poetiſchen 
Werke verarbeiten bibliſche Stoffe oder 
preiſen unermüdlich den hl. Felix, der 
ſich, wie es ſcheint, einer beſonderen 
Popularität erfreute und zu deſſen Grab 
ununterbrochen Pilger wallfahrteten. 
Auch damals hatten Gleichgeſinnte das 
Bedürfnis, miteinander in Verbindung 
zu treten, und es war nichts Unge⸗ 
wöhnliches, Briefe an Männer zu richten, 
mit denen man nicht perſönlich bekannt 
war. So hatte Alypius, der ſeit einiger 
Zeit Biſchof in ſeiner Daterjtadt Thagaſte 
war, an Paulinus geſchrieben und dabei 
ſeiner Liebe und Bewunderung für 
Auguſtinus Ausdruck gegeben, auch 
mehrere Schriften des letzteren beigefügt. 
Dies war für Paulinus der Anlaß, 
nicht nur Alypius zu danken, ſondern 
nun auch ſeinerſeits an Augujtinus zu 
ſchreiben. Raſch entſpann ſich zwiſchen 
beiden Männern ein Verhältnis inniger 
Freundſchaft, von welchem die erhaltenen 
Briefe Seugnis ablegen. Wiederholt 
ſpricht Augujtin das Verlangen nach 
einer perſönlichen Begegnung aus und 
beklagt die weite Entfernung, die ihm 
bei ſeiner ſchwachen Geſundheit und 
ſeinen vielfachen Beſchäftigungen eine 
ſolche unmöglich mache. 
5 
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In der That pflegte er ſeinen 
Biſchofsſitz nur ſelten und aus drin— 
genden Gründen zu verlaſſen, ſo, wenn 
er ſich zu den in Karthago und anders— 
wo abgehaltenen Konzilien begab. Er 
ſelbſt berichtet, wie eiferſüchtig die Be— 
wohner von Hippo ſeine Schritte be— 
wachten und wie ungern ſie ſeine Ab— 
weſenheit ertrugen. In ſpäteren Jahren, 
als er das weithin ſtrahlende Licht der 
Kirche von Afrika geworden war und 
doch zugleich ſeine Diözeſanen auf Grund 
langer Erfahrung wußten, daß er jeder— 
zeit ihnen ſeine erſte Sorge widmete, 
ſcheinen ſie ihm größere Freiheit gelaſſen 
zu haben. Jetzt predigte er häufig auch 
an anderen Orten und war in kirchlichen 
Geſchäften manchmal längere Seit ab— 
weſend. 

Valerius ſcheint noch im ſelben Jahre, 
395, geſtorben zu fein. Auguſtin führte, 
auch nachdem er die biſchöfliche Wohnung 
bezogen hatte, die frühere klöſterliche 
Lebensweiſe fort, nur daß ſeine Genoſſen 
jetzt ſämtlich Kleriker und für den Dienſt 
der Kirche beſtimmt waren. Er verlangte 
von ſeinen Prieſtern, daß ſie ſich unter 
Aufgabe jeden Sondereigentums dieſem 
gemeinſamen Leben anſchloſſen und für 
immer dabei beharrten. Ihm ſelbſt 
brachte das neue Amt eine neue 3eit- 
raubende Beſchäftigung. Den Biſchöfen 
lag nicht nur die Fürſorge ob für das 
Seelenheil der Gläubigen, dieſe pflegten 
vielmehr ihre Hülfe und ihren Rat in 
allen möglichen weltlichen Geſchäften 
anzurufen. Die Mahnung des Apojtels, 
Streitigkeiten mit den Brüdern nicht vor 
den heidniſchen Richter zu bringen, und 
ſein Wort: ‚it denn kein Verſtändiger 
unter euch, der dieſelben zu entſcheiden 
vermöchte!? hatten frühzeitig die 
Chrijten dahin geführt, ihr Recht bei 
den Biſchöfen zu ſuchen. Konſtantin im 
vierten und Honorius zu Anfang des 
fünften Jahrhunderts erkannten die Ge— 
richtsbarkeit der Biſchöfe ausdrücklich an. 
Der Brauch, der einem religiöſen Be— 
denken entſprungen war und die frei- 
willige Unterwerfung der Beteiligten 
unter den Schiedsſpruch des Biſchofs zur 
Vorausſetzung hatte, wurde zu einer 
geſetzlichen Inſtitution. Schritt für Schritt 
gewann die Kirche durch ihre moraliſche 


Macht den Vorrang vor den ſtaatlichen 
Autoritäten, hinter denen kein großer 
belebender Gedanke, kein konſequenter, 
mit überallhin reichender Macht aus» 
geſtatteter Wille mehr ſtand. Aber den 
Biſchöfen erwuchs daraus eine große 
Lajt. Poſſidius berichtet von Auguftin, 
daß er ganze Tage damit zugebracht 
habe, die Angelegenheiten der ſtreitenden 
Parteien zu ſchlichten. Er ſelbſt klagt, 
daß die Unruhe der weltlichen Geſchäfte 
verwirrend in ſeine Gebete eindringe, 
und bekennt, daß er vorziehen würde, 
gleich den Mönchen durch die Arbeit 
ſeiner hände ſich zu ernähren und dabei 
die nötigen Augenblicke für Gebet und 
Studium zu erübrigen. Er machte den 
Derjuh, zwei Tage der Woche aus— 
ſchließlich für dieſe Thätigkeit zu be⸗ 
ſtimmen, aber nur kurze Seit hielt man 
ſich an die Einrichtung. Dier Jahre vor 
ſeinem Tode übertrug er die Laſt 
jüngeren Schultern. 

Aber es ſind nicht die Berufsarbeiten 
ſeiner kleinen Diözeſe, es iſt auch nicht 
das Eintreten für dieſe oder jene Seite 
der kirchlichen Disziplin, ſondern die Aus- 
bildung und Derteidigung der Kirchen- 
lehre, worauf Ruguſtins weltgeſchichtliche 
Bedeutung beruht. 

Die manichäiſche Irrlehre zu wider— 
legen, hatte er alsbald nach ſeiner Be— 
kehrung als eine ihm zugefallene Aufgabe 
erkannt und ſchon in mehreren Schriften 
damit begonnen. In Hippo damit fort⸗ 
zufahren, war er um ſo mehr veranlaßt, 
als dort eine nicht unbeträchtliche Ge— 
meinde ſich um den Manichäer Fortunatus 
geſchart hatte. Schon gleich am Anfange 
ſeines dortigen Aufenthalts richtete er 
ein Sendſchreiben an einen ſeiner früheren 
Freunde, Honoratus, den er ſelbſt einſt 
der Häreſie zugeführt hatte, und der ihr 
auch jetzt noch angehörte, getäuſcht ins- 
beſondere durch den falſchen Schein von 
Forſchungsfreiheit und Wiſſenſchaftlichkeit 
im Gegenſatze zu dem von der Kirche ge— 
forderten Autoritätsglauben. Ihm ſtellte 
er ‚die Nützlichkeit des Glaubens“ dar, 
der uns erfaſſen läßt, was wir zu be— 
greifen noch nicht imſtande ſind. Ab- 
ſichtlich vermeidet er jede Gelehrſamkeit 
und jeden redneriſchen Prunk, aber die 
ſchlichten und doch warmen, weil aus 
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inniger herzensüberzeugung ſtammenden 
Worte erreichten ihr Ziel. Man hat 
Grund zu der Annahme, daß ſich Hono— 
ratus zum Chriſtentum bekehrte. Der 
gleichen Seit entſtammt die Abhandlung 
‚über die zwei Seelen‘. Die Gründe, 
welche er hier gegen die manichäiſche 
Entgegenſetzung einer guten, von Gott 
ſtammenden und einer böſen, den Mächten 
der Finſternis angehörenden Seele vor— 
bringt, ſcheinen ihm ſo einfach und ſo über— 
zeugend, daß er nur mit Schmerzen ſeiner 
eigenen früheren Verblendung gedenken 


Predigten. Er ging die einzelnen Dor- 
würfe durch, zeigte ihre Grundloſigkeit, 
beſeitigte das Anſtößige und entwickelte, 
nicht zum erſtenmale, aber in der er— 
folgreichſten Weiſe, die Theorie über das 
Verhältnis von Geſetz und Evangelium, 
Vorbild und Wirklichkeit, Derheißung und 
Erfüllung, wie ſie ſeitdem immer von der 
Kirche feſtgehalten wurde. 

Dabei ließ er es nicht bewenden. 
Den Manichäern mußte vor aller Augen 
der falſche Schein geiſtiger Ueberlegenheit 
entrijjen werden. In dieſer Abſicht 
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kann; er iſt überzeugt, daß nur die 
ſündige Gewohnheit ihn die Evidenz 
derſelben nicht einſehen ließ. 

Die gefährlichſte Waffe, deren ſich 
die Manichäer bedienten, waren ihre 
Einwürfe gegen das Alte Teſtament, in 
denen ſie die Angriffe des Gnoſtikers 
Marzion aus dem zweiten Jahrhunderte 
wiederholten. Eifrig ſpürten ſie Wider— 
ſprüchen und anſtößigen Stellen nach 
und ſuchten insbeſondere einen Gegenſatz 
zwiſchen dem Alten und dem Neuen 
Teſtamente hervortreten zu laſſen. Was 
ſollte der ſchlichte Gläubige, der ungelehrte 
Mann aus dem Volke dagegen vor: 
bringen? Hier half Auguſtin durch ſeine 


forderte er den ſchon genannten Fortu— 
natus zu einer öffentlichen Disputation 
heraus. Unter gewaltigem Sulaufe fand 
dieſe im Augujt 392 in Hippo, in den 
Thermen des Soſſius, ſtatt; neben den 
eifrigen Anhängern aus beiden Lagern 
drängte ſich eine neugierige Menge herzu. 
Schreiber waren beauftragt, die ge— 
ſprochenen Worte aufzuzeichnen. Augujtin 
ging ſofort auf den Grundgedanken der 
Irrlehre los und legte dem Gegner das 
Argument vor, das auf ihn jeinerzeit 
ſeinen Eindruck nicht verfehlt hatte und 
das er ſeinem Freunde Yebridius zu— 
ſchreibt: iſt Gott unverletzlich, ſo konnten 
ihm die Mächte der Finſternis nichts 
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anhaben und ihm keine Lichtteile rauben, 
die nun in der Körperwelt eingeſchloſſen 
ſchmachten; vermochten ſie dies aber, ſo 
iſt Gott nicht unverletzlich und darum 
nicht wirklich Gott. Fortunatus ſuchte 
Ausflüchte, brachte andere Dinge zur 
Sprache, und die Disputation, die ſich 
in die Länge zog, mußte am andern 
Tage fortgeſetzt werden. Auguſtinus ver— 
mied es nicht, auf die aufgeworfenen 
Fragen einzugehen, er ſtellte den Sinn 
von Ausjprüchen des Apoſtels Paulus 
richtig, auf welche die Manichäer ſich 
zu berufen liebten, und verbreitete ſich 
über den Urſprung des Böſen aus dem 
freien Willen des vernünftigen Geſchöpfs, 
kehrte dann aber immer wieder 
auf jenes erſte Argument zu— 
rück. Fortunatus ſah ſich außer 
Stande, dasſelbe zu widerlegen. 
Er erklärte, daß er darüber an 
die Häupter ſeiner religiöſen 
Gemeinſchaft berichten werde 
und bereit ſei, wenn auch dieſe 
keine Löſung hätten, zum Chriſ— 
tentum überzutreten. Was aus 
ihm geworden iſt, weiß man 
nicht. Poſſidius meldet nur, 
daß er bald nach ſeiner Nieder: 
lage Hippo verlaſſen habe. Der 
üble Ausgang der Disputation, 


in welchem das größte, der Polemik gegen 
die Manichäer gewidmete Werk entſtand, 
das gegen Fauſtus von Mileve. Mit 
ihm war Augujtinus vor jeiner Abreije 
nach Rom in Karthago zuſammengetroffen, 
und es iſt früher erzählt worden, welchen 
Eindruck der gewandte, aber oberflächliche 
Mann auf ihn gemacht hatte. Bei den 
Manichäern jedoch galt er als eine 
Leuchte, und ſeine Schriften ſcheinen eine 
bedeutende Wirkung ausgeübt zu haben. 
Auf den Wunſch der Brüder, wie er ſagt, 
entſchloß er ſich, wahrſcheinlich da er 
ſchon Biſchof von Hippo war, dagegen 
aufzutreten. In dreiunddreißig Büchern 
von ungleicher Länge nimmt er die Be— 
hauptungen des Fauſtus der 
Reihe nach durch, ſo daß wir 
ein vollſtändiges Bild von der 
Schriftſtellerei desſelben gewin- 
nen, und läßt ihnen die Wider- 
legung folgen. Am längſten 
verweilt er bei der Verteidigung 
der altteſtamentlichen Patri⸗ 
archen, deren Leben ganz be- 
ſonders die Sieljcheibe für die 
Derunglimpfungen der Mani⸗ 
chäer bildete. 

Die letzten Kämpfe mit 
ihnen fallen in die Jahre 404 
und 405. Ihr angeſehenſtes 


über welchen Auguſtinus als- ae Parteihaupt war damals Felix, 
bald einen aktenmäßigen Be- 9 aus einer ber „Auserwählten‘. 


richt veröffentlichte, verſetzte 
der Sache der Manichäer einen 
um ſo ſchwereren Schlag, je größer das 
Anſehen des Beſiegten geweſen war. Um 
dieſelbe Zeit verfaßte er eine Abhand— 
lung ‚Gegen Adimantus', einen der vor— 
nehmſten Schüler Manis, der in einem 
beſonderen Werke die Angriffe gegen das 
Alte Teſtament zuſammengeſtellt hatte. 

Zu den heiligen Büchern der Manichäer 
gehörten 76 Briefe, von denen eine große 
Anzahl auf den Stifter ſelbſt zurück— 
geführt wurde. Nicht alle hatten die 
gleiche Bedeutung, der wichtigſte und am 
meiſten verbreitete ſcheint derjenige ge— 
melen zu fein, welchen Auguſtinus die 
,Epijtel des Fundaments“ nennt, eine 
Zuſammenfaſſung der hauptſächlichſten 
Lehren, gegen welche er ſich in einer 
Abhandlung aus dem Jahre 395 wendet. 
Nicht genau läßt ſich das Jahr beſtimmen, 


Unter den Briefen Auguſtins 
findet ſich einer mit der 
Aufſchrift: an einen manichäiſchen 
Prieſter. Vielleicht war es eben dieſer 
Felix, alsdann würde von ihm gelten, 
daß er zwar gerne mit einzelnen Katholiken 
Religionsgeſpräche anknüpfte, der öffent⸗ 
lichen Diskuſſion aber bisher ſtets aus 
dem Wege gegangen war, um ſich keinem 
Mißerfolge auszuſetzen. Don Auguſtinus 
herausgefordert, konnte er jedoch eine 
ſolche nicht ablehnen. Sie fand an zwei 
Tagen im Dezember des Jahres 404 in 
der Kirche zu Hippo ſtatt und verlief 
wie die frühere. Felix ſelbſt mußte ſich 
für beſiegt erklären. Bald darauf ver- 
öffentlichte Auguſtinus eine Schrift über 
die Natur des Guten“, worin er nochmals 
im Gegenſatze zu dem manichäiſchen 
Dualismus Gott als das höchſte Gut und 
die Quelle alles Guten erweiſt und den 
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Urjprung alles Böſen aufdedt. Sum 
letztenmale ſetzte er ſich mit der Sekte 
auseinander, als ein ihm perſönlich 
unbekanntes Mitglied derſelben, Sefun- 
dinus mit Namen, einen freundſchaftlich 
gehaltenen Brief an ihn geſchrieben und 
ihn aufgefordert hatte, anſtatt ſie zu be— 
kämpfen vielmehr zu ihr zurückzukehren. 
Die kleine Abhandlung, die er dieſem 
als Antwort zugehen ließ, hat er ſpäter 
ſelbſt als die beſte unter den hierher 
gehörigen Schriften bezeichnet. Von da 
an verſchwinden die Manichäer aus der 
Oeffentlichkeit, um erſt in einer ſpäteren 
Periode in Rom wieder aufzutauchen. 

Inzwiſchen war der Kirche von Afrika 
längſt eine andere und weit ſchlimmere 
Gefahr erſtanden. Seit bald einem 
Jahrhundert wurde ſie durch die Dona— 
tiſten in Verwirrung geſetzt. Zum Der: 
ſtändnis iſt es nötig, etwas weiter aus— 
zugreifen. 

* 

Der Donatismus war ſeinem Urſprunge 
nach ein Schisma, keine Härejie. Erſt 
nachträglich beſann er ſich auf einen 
Grundſatz, um die Spaltung theoretiſch 
zu rechtfertigen. Dieſelbe trat zu Tage, 
als im Jahre 311 der Diakon Caecilian 
als Nachfolger des verſtorbenen Men— 
ſurius zum Biſchof von Karthago erwählt 
wurde. Ein Teil des Klerus erhob gegen 
die Wahl Widerſpruch, ſiebzig numidiſche 
Biſchöfe verſammelten ſich in Karthago, 
verurteilten Caecilian, ohne ihn gehört 
zu haben, und erwählten ſtatt ſeiner den 
Majorinus. In Briefen, die ſie alsbald 
durch ganz Afrika verbreiteten, bezeich— 
neten ſie dieſen als den rechtmäßigen 
Biſchof von Karthago. Dem Vorgehen 
fehlte jede rechtliche Grundlage, trotzdem 
gelang es ihnen, ſich raſch einen großen 
Anhang zu verſchaffen. Caecilian hatte 
perſönliche Feinde unter dem Klerus, er 
hatte eine überſpannte Frau vornehmen 
Standes zurechtgewieſen, die, dadurch be— 
leidigt, mit Hülfe ihres großen Reichtums 
erfolgreich gegen ihn intrigierte, aber 
dieſe Gründe reichen nicht aus, den Um— 
fang und die lange Dauer des Schismas 
zu erklären. In der That brachten ſie 
nur den Anlaß, bei welchem die vor— 
handenen tieferen Gegenſätze offenbar 
wurden. 


Die letzte, von Kaiſer Galerius ver- 
hängte Verfolgung (303 —304) hatte in 
Afrika eine zahlreiche chriſtliche Bevölke— 
rung vorgefunden, ſie hatte dort Martyrer 
und Bekenner geſchaffen, aber auch die 
Leidenſchaften der Menge entfacht, die 
ſich in einer übertriebenen Verehrung der 
Martyrer und einer Ueberſchätzung des 
gewaltſam erlittenen Todes gefiel. Die 
Glorie des Martyriums erſchien als ein 
Ziel, das man unter Anwendung aller 
Mittel anſtreben dürfe und ſolle. In 
einem Briefe an den Biſchof Sekundinus 
von Tigiſi, den Primas von Numidien, 
hatte ſich Menſurius hiergegen ausge— 
ſprochen, geſtützt auf das Beiſpiel und 
die Lehre Cyprians. Das wurde ihm 
von den Fanatikern nicht vergeſſen, eben- 
ſowenig, daß er durch ſeinen Diakon, 
eben jenen Caecilian, bemüht gewejen 
war, die aufgeregte Menge zu beruhigen, 
welche vor einem Gefängniſſe, in welchem 
Chrijten eingekerkert waren, Straßen: 
tumulte erregt hatte. 

In der Derfolgung hatte ſich das 
Hauptaugenmerk der heidniſchen Behör⸗ 
den darauf gerichtet, ſich in den Beſitz 
der heiligen Bücher der Chriſten zu ſetzen. 
Nicht wenige, darunter auch Biſchöfe, 
lieferten ſie aus, aus Furcht vor den grau— 
ſamen Strafen; andere, wie Menſurius, 
gebrauchten die Lijt, daß fie den nach— 
forſchenden Beamten Schriften von Häre- 
tikern aushändigten. In den Augen der 
extrem geſinnten machte das keinen 
Unterſchied, ein Verfahren ſolcher Art 
wurde von ihnen gleichfalls als Verrat 
gebrandmarkt. Man wird endlich nicht 
fehlgehen mit der Vermutung, daß auch 
nationale Gegenſätze mitſpielten. Die 
ungeordnete Thronfolge, die wiederholten 
blutigen Kämpfe um den Kaiſerthron, 
die Uneinigkeit der verſchiedenen Macht⸗ 
haber, in welche die vormals einheitliche 
Spitze zerteilt worden war, alles das 
hatte mit der kaiſerlichen Autorität auch 
die Achtung vor dem römiſchen Staate 
herabdrücken müſſen, kein Wunder, wenn 
ſich die unterworfenen Provinzen der 
eigenen Stammesart erinnerten. Karthago 
war die Stadt der römiſchen Behörden, 
ſie ſtand jederzeit in regem Verkehre mit 
der Hauptſtadt und den Stammländern 
des Reichs, in Numidien dagegen und 


— 
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zumal in dem ſüdlichen Teile desjelben 
mag für puniſchen Partikularismus oder 
mauriſchen Nationalgeiſt empfänglicher 
Boden geweſen ſein. Dort, in den 
Städten Baghai und Thamugadi (Timgad), 
ſind demnächſt die feſten Burgen des 
Donatismus zu ſuchen. 

Da ſie an Caecilian ſelbſt keine 
Schuld zu finden vermochten, hatten die 
in Karthago verſammelten numidiſchen 
Biſchöfe behauptet, Felix von Aptunga, 
durch den er ſich habe weihen laſſen, 
ſei einer jener Verräter geweſen, und die 
Weihe darum ungültig. Es war dies 
nur ein Vorwand, und Caecilian hatte 


ſatzes bei den zu ihnen übertretenden 
Prieſtern die Ordination, bei allen die 
Taufe wiederholten. 

Jenem Grundſatze ſteht die harte 
Wirklichkeit entgegen. Wollte man mit 
ſeiner Durchführung Ernſt machen, ſo 
würde er die Million der Kirche auf: 
heben, welche alle Völker in ihrem Schoße 
verſammeln und ſie mittels Belehrung 
und Gnadenſpendung durch die Derjud- 
ungen des Erdenlebens zur Heiligkeit des 
Jenſeits hinführen ſoll. Aber man ver— 
ſteht ſehr wohl, daß derſelbe geeignet 
war, den Fanatismus einer Partei zu 
entfachen. Indem man eine geſteigerte 


Abb. 35. Amphitheater von Thysdrus (El Dſchem) 


ſofort erwidert, alsdann möge man ihn 
neuerdings durch einen über jeden Der- 
dacht erhabenen Biſchof weihen laſſen. 
Aber der Vorwand ſprach zugleich den 
Grundſatz aus, um den ſich von nun an 
die Donatiſten ſcharten: die Wirkung des 
Sakraments iſt abhängig von der per— 
ſönlichen Würdigkeit des Spenders. Dem— 
gemäß erblickten jie die Heiligkeit der 
Kirche nicht in ihrem Stifter und den 
ihr von dieſem zur Verwaltung hinter— 
laſſenen Glaubens- und Gnadenſchätzen, 
ſondern in der heiligkeit ihrer Mitglieder. 
Jede Berührung mit den ihrer Meinung 
nach Unheiligen hielten ſie für befleckend, 
und ſie verſchärften die Spaltung noch, 
indem fie in Konjequenz jenes Grund— 


Vollkommenheit verlangt, glaubt man ſich 
ſchon dadurch allein im Beſitze derſelben, 
und in ſtolzer Selbſtüberhebung ſchließt 
man ſich gegen die anderen ab, denen 
man ein ſchwächliches Kompromiß mit 
dem Geiſte der Welt vorwirft. 

Die Donatiſten wandten ſich an Kaiſer 
Konjtantin und verlangten, eine Derjamm- 
lung von Biſchöfen ſolle zwiſchen Majo— 
rinus und Caecilian entſcheiden. Auf 
Veranlaſſung des Kaijers berief Papſt 
Melchiades ein Konzil nach Rom. Aus 
Afrika wurden von jeder der ſtreitenden 
Parteien zehn Biſchöfe dazu berufen, 
ſodann fünfzehn italieniſche und endlich 
die Biſchöfe Maternus von Köln, Retizius 
von Autun und Marinus von Arles. 
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Zäzilian ſelbſt war anwejend, die Sache 
der Gegenpartei vertrat Donatus, Majo— 
rins Nachfolger, ein Mann von unbeſtreit— 
baren Geiſtesgaben, den ſeine Partei 
durch den Beinamen des Großen aus— 
zeichnete und dadurch zugleich von einem 
älteren Gegner des Menſurius, Donatus 
von Kajänigrenjes unterſchied. Das 
Konzil trat auf die Seite Zäzilians und 
gab den Donatiſten Unrecht. Die Frage, 
ob jener Felix von Aptunga in Wahrheit 
ein Verräter, ein Traditor, geweſen, war 
nicht weiter geprüft worden, hierzu fehlten 
den in Rom Derjammelten alle Anhalts- 
punkte. Konjtantin holte dies nach und 
ließ durch den Statthalter von Afrika 
eine genaue Unterſuchung darüber an— 
ſtellen. Dieſelbe ergab für die Beſchul— 
digung der Donatiſten nicht die geringſte 
Stütze. Nicht zufrieden damit brachte 
der Haiſer die Angelegenheit nochmals 
vor eine große Biſchofsverſammlung, 
welche in Arles am 1. April 314 3u- 
ſammentrat. Dieſelbe beſtätigte die frühere 
Entſcheidung und verurteilte die Dona— 
tiſten zum zweitenmale. In ausdrücklichem 
Gegenſatze zu dieſen ſtellten jie den Grund- 
ſatz auf, daß auch die von einem Tra— 
ditor vollzogene Ordination giltig ſei. 

Die Donatiſten unterwarfen ſich nicht. 
Wie den Konzilien, ſo trotzten ſie den 
gegen jie ergangenen Erlaſſen des Kaijers, 
der eine Zeit lang unentſchloſſen hin und 
her ſchwankte, um endlich den Dingen 
ihren Lauf zu laſſen. Um das Jahr 330 
gab es in Afrika bereits über zweihundert 
ſchismatiſche Biſchöfe, welche ſich in Kar— 
thago zu einem Konzil verſammelten. 
Was aber der Spaltung ihren unheil— 
vollen Karakter verlieh, das war das 
Eindringen des ſozial-revolutionären Ele— 
mentes. 

Von der Fruchtbarkeit Nordafrikas 
und dem Reichtum ſeiner großen Grund— 
beſitzer iſt gleich anfangs die Rede ge— 
weſen. Seit langem bildete hierzu die 
Lage der landbauenden Bevölkerung die 
ſchlimme Kehrſeite. Im vierten Jahr: 


hunderte waren freie Bauern ſo gut wie 
verſchwunden. Die kaiſerlichen Domänen 
und die gewaltigen Latifundien der rö— 
miſchen Großen hatten ſie verdrängt. 
Hörige waren an ihre Stelle getreten, 
entweder aus dem Erbpachtverhältnis 


oder auch ſo entſtanden, daß der kleine 
Mann den Schutz vor den Einfällen 
räuberiſcher Horden gegen ſeine Freiheit 
eingetauſcht hatte. Das Los dieſer an 
der Scholle klebenden Arbeiter aber war 
der unerſchwinglichen Abgaben wegen 
ſchlimmer als das der Sklaven, zumal 
ſeitdem die Bewirtſchaftung eine völlig 
kapitaliſtiſche geworden war und ſich 
zwiſchen den Grundherrn und die Arbeiter 
der Generalpächter eingeſchoben hatte. 
Aus dieſem gedrückten und mißhandelten 
agrariſchen Proletariat erwuchs den Dona— 
tiſten eine furchtbare Hilfstruppe, der 
religiöſe Streit wurde zum Bauernkrieg. 
In wilder Verzweiflung durchſtreiften 
die Zirkumzellionen — jo genannt, weil 
jie, zu allen Schandthaten bereit, um 
die Bauernhäuſer herumlungerten — das 
Land, Krieg gegen die Beſitzenden führend. 
Arbeitsſcheues Geſindel jeder Art ſchloß 
ſich ihnen an. Wo ſie konnten, befreiten 
ſie die Sklaven, vernichteten die Schuld— 
regiſter und hypothekenbücher und ſtürzten 
ſich wutſchnaubend auf Gutsherren und 
Gläubiger. Sie waren um ſo gefähr— 
licher, als ſie ſelbſt den Tod keineswegs 
ſcheuten, viele aus ihnen vielmehr in 
religiöſer Verblendung und krankhafter 
Sucht nach dem Martyrium demſelben 
abſichtlich entgegengingen, ſich von hohen 
Felſen herabſtürzten oder die Doriiber- 
gehenden zwangen, ihnen das Schwert 
in den Leib zu ſtoßen. Wo ihr wilder 
Kriegsruf erſchallte, flüchteten die Be— 
wohner der Dörfer und einſamen Ge— 
höfte oder ſuchten ſich zu verbergen. 
Dor allem war es Numidien, wo fie 
ihren Terrorismus ausübten. Die Eigen— 
tümer verließen Haus und Hof und be 
gaben ſich in die Städte unter den Schutz 
der kaiſerlichen Beamten. 

Fragt man, was dieſe ſchlimmſten 
Feinde einer jeden bürgerlichen Geſell— 
ſchaft mit den Donatiſten gemein hatten, 
ſo iſt zunächſt an das eben hervor— 
gehobene nationale Moment zu erinnern; 
es waren vor allem numidiſche und mauri— 
taniſche Bauern, aus denen ſie ſich rekru— 
tierten. Sodann aber begreift ſich, wie 
gerade dieſen ‚Enterbten‘ der ſich ſelbſt 
überhebende Rigorismus der Schismatiker 
ſumpathiſch fein mußte; von ihm erfüllt 
erſchienen ſie ſich bei allen ihren Greuel— 
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thaten als die Kämpfer des Himmels 
gegen irdiſche Verderbnis. Es gab da- 
gegen Augenblicke, wo das Treiben der 
Sirkumzellionen den Donatiſtenführern zu 
arg wurde, ſo daß dieſe den Schutz der 
ſtaatlichen Macht anriefen. Als aber 
im Jahre 347 Kaijer Konſtans zwei 
Abgeſandte, Paulus und Makarius, nach 
Afrika ſchickte, um nachdrücklich für 


jie von der „Makarianiſchen Verfolgung“ 
redeten, läßt ſich nicht mit völliger Sicher- 
heit entſcheiden. Thatſächlich kamen zwei 
ihrer Biſchöfe, darunter der von Baghai, 
ums Leben; nach Angabe der Katholiken 
hätten ſie freiwillig den Tod geſucht. 
Donatus von Karthago ſtarb im Exil, 
wohin ihm zahlreiche ſeiner Mitbiſchöfe 
gefolgt waren. Das Schisma ſchien be— 


Abb. 56 - Inneres einer Siſterne - Ruine von Hudna 


die kirchliche Einheit und den Frieden 
unter den ſtreitenden Religionsparteien 
einzutreten, ſtanden Donatiſten und 
Zirkumzellionen ſofort wieder Schulter 
an Schulter. Mit Brand und Mord be— 
antworteten ſie die gegen ſie ins Werk 
geſetzten Swangsmaßregeln. 

Ob auch von der anderen Seite jene 
Greuel begangen wurden, von denen die 
Donatiſten zu erzählen wußten, wenn 


endet. Ein im Jahre 349 in Karthago 
abgehaltenes Konzil dankte Gott, daß er 
der afrikaniſchen Kirche die Einheit wieder 
gegeben habe. In Wahrheit handelte es 
ſich um eine kurze Pauſe. Als im Jahre 361 
Kaiſer Julian den Thron beſtieg, riefen 
die verbannten donatiſtiſchen Biſchöfe 
alsbald ſeine hülfe an. In der von 
Rogatianus und Pontianus unterzeich— 
neten Bittſchrift wird Julian als der 
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Fürſt bezeichnet, der allein noch der 
Gerechtigkeit zum Siege verhelfe, und 
es iſt bezeichnend, daß dieſer Feind des 
chriſtlichen Namens bereitwillig auf die 
Bitte der Schismatiker einging, ſie auf 
ihre Sitze zurückrief und ihnen die früher 
von ihnen okkupierten Kirchen zurückgab. 
Von der Gunſt der kaiſerlichen Beamten 
unterſtützt, nahmen ſie jetzt furchtbare 
Rache an den Katholiken, verjagten 
Biſchöfe und Prieſter, plünderten und ent— 
weihten die Gotteshäuſer und bezeichneten 
ihren Weg durch Derheerung und Blut: 
thaten. 

Als Dalentinian J. zur Herrſchaft 
gelangt war, ſuchte er der tiefgehenden 
Zerrüttung in Afrika ein diel 
zu ſetzen. Zum Unglück ſchickte 
er als oberſten militäriſchen 
Befehlshaber den Romanus 
dorthin; ein furchtbarer Miß⸗ 
griff, denn dieſer, ein ſchlaffer 
Soldat und hinterliſtiger Intri— 
gant, dachte lediglich an ſeine 
eigene Bereicherung. Als bar— 
bariſche Horden aus dem Innern 
des Landes in die tripolitaniſche 
Kiijtenprovin3 einbrachen und 
Leptis in Aſche legten, rührte 
er ſich nicht. Nicht genug 
damit, brachte er es zuwege, 


zu bringen; der Suſtand des Landes 
wurde ſtrenge unterſucht, Romanus ver— 
haftet und nach Gallien geſchickt. Ob- 
gleich nur mit geringer Truppenmacht 
verſehen, blieb er in zwei Schlachten 
über Firmus Sieger. Nun wandte er 
ſich gegen die feindlichen Stämme, bei 
denen dieſer Hilfe geſucht hatte. Nach 
zweijährigem Kampfe war jeder Wider— 
ſtand gebrochen. Firmus gab ſeine Sache 
verloren und nahm ſich ſelbſt das Leben. 

Von ſtrengen Maßregeln gegen die 
Donatiſten nahm Dalentinian, dem Geiſte 
ſeiner ganzen Kirchenpolitik entſprechend, 
Abſtand, dagegen erließ er im Jahre 373 
von Trier aus ein Geſetz, welches unter 
Anführung religiöſer Erwäg⸗ 
ungen eine Wiederholung der 
Taufe verbot. Derhängnisvoll 
wurden ihnen dagegen die 
Spaltungen, welche perſönliche 
Zwiſtigkeiten in ihren eigenen 
Reihen entſtehen ließen. Der 
Majorität trat zuerſt in den 
Rogatiſten, dann in den Maxi⸗ 
minianiſten eine Minorität 
gegenüber, welche nun alles 
das für ſich in Anſpruch nahm, 
was die Donatiſten den Katho- 
liken gegenüber geltend zu 
machen bemüht waren. Auch 


daß diejenigen, die über ſeine Abb. 37 hier führte die Trennung zu 
Haltung Beſchwerde beim Kaiſer Chriſtliche Lampe aus gegenſeitigen blutigen Derfol- 
führten, darunter der Statt— Karthago gungen. 


halter der Provinz, Rurizius, 

als falſche Ankläger verurteilt und der 
letztere in Sitifis hingerichtet wurde. Kurze 
Zeit danach waren es jeine Machinationen, 
welche den mauriſchen Häuptling Sirmus 
zur Empörung trieben. Raſch griff der 
Aufitand um ſich, Firmus verbrannte 
die mauritaniſche Hauptſtadt Säſarea, 
römiſche Soldaten gingen in hellen Haufen 
zu ihm über, vor allem aber ſcharten 
ſich die Donatiſten um den neuen ‚König 
von Afrika“. In dieſer kritiſchen Lage 
ſchickte Dalentinian ſeinen beſten General, 
Theodoſius, den Vater des ſpäteren gleich— 
namigen Kaijers, nach Afrika. Völlig 
unerwartet landete dieſer im Jahre 373 
in Igildilis (Djidjelli), nahe der Grenze 
des weſtlichen Mauritaniens. Durch ver— 
ſtändige Maßnahmen gelang es ihm 
bald, die Volksbewegung zum Stillſtand 


Als Augujtinus Biſchof von 
Hippo wurde, zählten die Donatiſten 
nicht weniger als 270 Biſchöfe in Afrika. 
Dagegen war es ihnen trotz allen An— 
ſtrengungen nicht gelungen, anderwärts 
eine irgend erhebliche Sahl von Anhängern 
zu gewinnen. Nachfolger des Donatus auf 
dem Sitze in Karthago war Parmenianus, 
ein Fremder, den die donatiſtiſchen Biſchöfe 
im Exil kennen gelernt und von dort mit⸗ 
gebracht hatten. Zur Verteidigung ihrer 
Sache ſchrieb er ein fünf Bücher um⸗ 
faſſendes Werk, unſicher und verworren 
nach der dogmatiſchen Seite, aber voll 
von Anklagen wegen der „Makarianiſchen 
Derfolgung‘. Gegen ihn wandte ſich 
Optatus, Biſchof von Mileve in Numi⸗ 
dien. Sein Buch über das Schisma der 
Donatiſten iſt ein wertvolles litterariſches 
Denkmal und eine wichtige kirchengeſchicht— 
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liche Quelle. Mit weit größerem Erfolge 
aber nahm jetzt Augujtin den Kampf auf. 

In Hippo beſaßen die Donatiſten die 
Majorität. Ihr Haß gegen die Katho- 
liken war ſo groß, daß ſie denſelben nicht 
einmal das Brot backen wollten. Dom 
erſten Tage ab trat Auguſtinus in Pre— 
digten, Abhandlungen und Briefen an 
hervorragende Perſönlichkeiten furchtlos 
für die Sache der Kirche ein. In wach— 
ſendem Maße fanden ſeine Worte Be— 
achtung; man ſchrieb ſeine Predigten 
nach, ſie bildeten das Tagesgeſpräch. 
Was die Donatiſten dagegen vorbrachten, 
wurde ihm von den Katholiken neuer— 
dings zur Beantwortung vorgelegt. Die 
unterdrückte Minderheit wagte wieder 
das Haupt zu erheben, durch ganz Afrika 
und darüber hinaus verbreitete ſich die 
Kunde von ſeiner Wirkſamkeit. Grollend 
wollten die Gegner darin nur die Er— 
folge ſeiner Redefertigfeit und ſeiner 
dialektiſchen Gewandtheit erblicken, und 
wenn ſie ſchon früher jedes öffentliche 
Religionsgeſpräch mit den Katholiken 
abgelehnt hatten, ſo ſuchten ſie jetzt ſogar 
zu verhüten, daß ihre Schriften in die 
Hände Auguſtins gelangten. 

Das erſte, was er gegen ſie ausgehen 
ließ, war ganz und gar für die Belehrung 
des Volkes beſtimmt. Er ſelbſt hat es einen 
Pſalm genannt. In rhythmiſcher Form, 
damit er ſich leicht dem Gedächtniſſe ein— 
präge und auch geſungen werden könne, 
bringt derſelbe die, vermutlich aus Optatus 
von Mileve geſchöpfte Geſchichte des 
Schismas nebſt einer kurzen Widerlegung 
der Irrlehren und falſchen Behauptungen. 
Ein Verſuch, den Donatiſtenbiſchof in 
Hippo, Prokulejanus, zu einer Konferenz 
zu bewegen, ſchlug fehl, trotz der ver— 
bindlichen Form, in welcher Auguſtinus 
ihn dazu aufgefordert hatte. Glücklicher 
war er mehrere Jahre ſpäter, als er 
ſich mit Alypius nach Sirta zur Ordi— 
nation des Biſchofs Fortunatus begab 
und unterwegs in Thuburſikum mit 
dem donatiſtiſchen Biſchofe Fortunius zu— 
ſammentraf. Auch unter den Anhängern 
des Schismas gab es verſchiedenartige 
Elemente, gewaltthätige und maßvolle. 
Der ſchon bejahrte Fortunius gehörte zu 
den letzteren, und es ſcheint, daß andere 
von gleicher Geſinnung, mit denen Aus 


guſtinus im Verkehr ſtand, bemüht ge— 
weſen waren, eine Annäherung zwiſchen 
beiden Männern herbeizuführen. Jetzt 
ſuchte Augujtinus ihn in ſeiner Wohnung 
auf, wohin alsbald eine Menge von 
Neugierigen nachſtrömte, um Zeuge der 
Unterredung zu ſein. Dieſelbe drehte ſich 
zum großen Teile um die Verfolgungen, 
über welche die Donatijten ſich beklagten 
und in denen fie doch zugleich ein Zeichen 
erblicken wollten, daß ihre Gemeinſchaft 
die wahre Kirche darſtelle. Augujtinus 
warf ein, daß das gleiche Argument auch 
die von den Donatiſten verfolgten Mari- 
minianiſten für ſich anrufen könnten, 
zugleich aber erklärte er ſich, dem damals 
von ihm eingenommenen Standpunkte 
entſprechend, gegen jede Anwendung von 
Swangsmitteln. Ein unmittelbarer Er: 
folg wurde nicht erzielt, der friedliche 
Karafter des Geſprächs aber bis zum 
Ende bewahrt. Aus den Briefen erſehen 
wir, daß es nicht das einzige dieſer Art 
war. Faſt immer handelte es ſich dabei 
um den Urſprung und die einzelnen 
Vorkommniſſe in der Geſchichte des Schis— 
mas, und im Suſammenhange damit um 
die Kennzeichen der wahren Kirche. Sie 
hat für fic) die Verheißung, daß ſie ſich 
über die ganze Erde verbreiten werde, 
wie alſo, ſchreibt er an den donatiſtiſchen 
Biſchof Honorius, könnte die Gemeinſchaft 
des Donatus, die allein auf Afrika be— 
ſchränkt iſt, ſich dafür ausgeben? Einem 
anderen, Krispinus von Kalama, führt 
er zu Gemüte, daß die Trennung von 
der kirchlichen Einheit ein ſchlimmeres 
Verbrechen ſei, als die Auslieferung der 
heiligen Bücher, die man ohne Grund 
dem Säzilianus oder ſeinem Konjefrator 
vorgeworfen hatte. In eine heftige Fehde 
wurde er bald darauf mit Petilianus, 
dem Biſchof von Sirta, verwickelt. Dieſer, 
ein früherer Advokat, war Katechumene 
der katholiſchen Kirche geweſen und dann 
zu den Donatiſten übergetreten, zu deren 
hervorragendſten Führern er gehörte. In 
ſtolzer Ueberhebung hatte er ſich ſelbſt 
den Beinamen Paraflet beigelegt. Als- 
bald nach ſeiner Wahl zum Biſchof hatte 
er ein Rundſchreiben an die ihm unter, 
gebenen Prieſter und Diakone ausgehen 
laſſen, welches die heftigſten Angriffe 
gegen die Katholiken enthielt. Man 
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juchte dasjelbe vor den letzteren geheim 
zu halten, aber es gelang, wenigitens 
einen Teil davon zur Kenntnis Auguſtins 
zu bringen, der ſofort die Widerlegung 
unternahm und dabei Schritt für Schritt 
den von Petilianus erhobenen Beſchul— 
digungen folgte. Als ihm ſpäter das 
Schreiben vollſtändig bekannt geworden 
war, unterbrach er andere Arbeiten, die 
ihn gerade beſchäftigten, kam nochmals 
auf dasſelbe zurück und ließ ſeinem erſten 
ein zweites Buch gegen Petilianus nach— 
folgen. Nun ſpielte dieſer den Streit 
auf das perſönliche Gebiet hinüber, wozu 
ihm Augujtins inzwiſchen veröffentlichte 
Konfeſſionen das Material liefern mußten. 
Umſonſt, denn ſeit ſeiner Taufe war 
Auguſtins Leben völlig makellos, ſo daß 
jede Verdächtigung ohne Wirkung ab— 
prallen mußte, und was die frühere Zeit 
betrifft, ſo war er ja ſelbſt ſein ſtrengſter 
Ankläger und konnte ſich darum in der 
Petilian erteilten Antwort mit den ſchönen 
Worten begnügen: ‚je mehr man meine 
Sünden verklagt, deſto mehr preiſe ich 
den, der mich von ihnen geheilt hat'. 
Im übrigen waren es die alten Streit— 
punkte, um welche die Kontroverje ſich 
drehte. Nur der Vorwurf, daß die 
Katholiken ihre Stütze in der Macht des 
Staates ſuchten und anderen ihren Glauben 
mit Gewalt aufnötigen wollten, begegnet 
hier zum erſtenmale. In dem Munde 
eines Donatiſten mußte er befremdlich 
klingen. Hatten nicht ſie von allem An⸗ 
fange an den Kaiſer angerufen? Waren 
jie nicht verantwortlich für die Gewalt- 
thaten der Zirkumzellionen? Und hatte 
nicht erſt kürzlich der ſchon genannte 
Krispinus von Kalama auf einer von 
ihm erworbenen Domäne die dort be— 
findlichen hörigen Bauern, achtzig an 
der Sahl, kurzerhand nochmals getauft? 
Und war nicht die zehnjährige Gewalt⸗ 
herrſchaft noch in aller Erinnerung, welche 
der Biſchof Optatus von Timgad aus— 
geübt hatte, den man wegen ſeiner engen 
Beziehungen zu dem Maurenfürſten Gildo 
den Gildoneer zu nennen pflegte? Letzterer 
war ein Bruder jenes Firmus geweſen 
und hatte den Römern im Kriege gegen 
denſelben ſeine Hilfe geliehen. Dafür 
war er von dieſen mit hohen Ehren 
ausgezeichnet und zum oberſten Befehls— 


haber der Truppen in Afrika ernannt 
worden. Seines Schutzes ſicher hatte 
Optatus in furchtbarer Weiſe gegen 
Maximinianiſten und Katholiken gewütet, 
ihre Güter an ſich geriſſen, um ſich ſelbſt 
und ſeine Anhänger zu bereichern, ganze 
Städte mit Brand und Plünderung be— 
droht. Man atmete auf, als ihn endlich 
ſein Schickſal erreichte. Im Jahre 397 
hatte ſich Gildo gegen die faijerliche 
Oberherrſchaft empört, war aber mit 
Hülfe eines anderen ſeiner Brüder, 
Maskazel, der das Blut ſeiner Söhne 
an ihm zu rächen hatte, im Jahre darauf 
geſchlagen worden und hatte ſich ſelbſt 
den Tod gegeben. Optatus war im 
Gefängniſſe umgekommen. 

Noch bevor er das Werk gegen 
Petilian hatte zu Ende führen können, 
ſchrieb Auguſtin ſeine drei Bücher gegen 
Parmenian, des Petilian Vorgänger, um 
gewiſſe Behauptungen zu entkräften, 
welche dieſer in einem Briefe an Tichonius, 
einen gemäßigten Donatiſten und hervor: 
ragenden Exegeten, ausgeſprochen hatte. 
Wiederum handelte es ſich um die Frage, 
ob durch die Duldung der Sünder die 
Kirche ihrer Heiligkeit verluſtig gehe, und 
im Sujammenhange damit um die Frage 
der Taufe. Die dabei gemachte dujage, 
dieſe letztere noch ausführlicher zu er— 
örtern, erfüllte er demnächſt in einem 
beſonderen, ſieben Bücher umfaſſenden 
Werke. 

Im Jahre 401 kamen die fatho- 
liſchen Biſchöfe zuerſt im Juli und dann 
nochmals im September in Karthago 
zuſammen. Um dem drückenden Prieſter— 
mangel zu begegnen, ſchlug Aurelius vor, 
die zurückkehrenden Donatiſten in ihren 
Würden zu belaſſen. Hiergegen hatte 
ſich früher ſowohl der Papſt in Rom 
als der Biſchof von Mailand ſehr be— 
ſtimmt ausgeſprochen, man beſchloß daher, 
Geſandte nach beiden Orten zu ſchicken, 
welche die Notlage der afrikaniſchen Kirche 
ſchildern ſollten. Bei der Zuſammenkunft 
im September, welche zahlreicher als die 
frühere beſucht war, wurde der Vorſchlag 
angenommen, jedoch ſo, daß man die 
Entſcheidung von Fall zu Fall in die 
Hände der Biſchöfe legte. Von friedlichen 
Geſinnungen erfüllt, beriet man ſodann 
die Mittel, durch welche die getrennten 
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Brüder zur kirchlichen Gemeinſchaft zurüd- 
geführt werden könnten. Das Derhalten 
der Donatiſtenführer war durchaus wider— 
ſpruchsvoll. Sie hatten ſich ſelbſt von der 
allgemeinen Kirche getrennt, daß ſich 
aber die Maximinianiſten von ihnen ge— 
trennt hatten, machten ſie dieſen zum 
größten Vorwurf. 
Maximinianiſten, 
die zu ihnen zurück⸗ 
kehrten, nahmen ſie 
ohne weiteres auf, 
bei Katholiken da⸗ 
gegen erklärten ſie 
die Wiederholung 
der Taufe für un⸗ 
erläßlich. Die Bi- 
ſchöfe hofften auf 
eine günſtige Wir⸗ 
kung, wenn ſie dieſe 
Dinge, geſtützt auf 
zweifelloſe Doku⸗ 
mente, möglidjit 
allgemein bekannt 
machten. 

Kurze Seit nach 
dem Konzil erließ 
Auguſtin an die 
Gläubigen ſeines 
Sprengels ein aus- 
führliches Schrei— 
ben über die Ein⸗ 
heit der Kirche. 
Niemand war ſo— 
weit wie er von 
hierarchiſchen Ge— 

lüſten entfernt, 
niemand ſo wenig 
geneigt, das Ge- 
heimnis des chriſt— 
lichen Lebens in 
der äußerlichen 


daß ſie ſich außerhalb der Liebesgemein- 
ſchaft ſtellen, iſt das Unrecht und noch 
mehr das Unglück der Donatiſten. 

Den friedfertigen Geſinnungen des 
Konzils von Karthago antwortete zu— 
nächſt, wie es ſcheint, eine neue Erhebung 
der Zirkumzellionen. Wie Poſſidius be— 
richtet, entging Au- 
guſtinus ſelbſt nur 
durch einen glück⸗ 
lichen Zufall ihren 

Nachſtellungen. 
Bewaffnete Ban- 
den beſetzten die 
Straße, welche der 
vom Beſuche einer 
auswärtigen Ge- 
meinde Surüdteh- 

rende paſſieren 
mußte, aber der 
Irrtum eines Füh⸗ 
rers hatte ihn einen 
falſchen Weg ein- 
ſchlagen laſſen, ſo 
daß ſie vergeblich 
auf ihn warteten. 

Im Auguit 403 

tagte abermals ein 
Konzil in Kar: 
thago. Man be: 
ſchloß, daß die 
Biſchöfe die häup⸗ 
ter der Donatiſten 
auffordern ſollten, 
ſich in friedlichen 
Zuſammenkünften 
mit ihnen über die 
ſtreitigen Punkte 
auseinanderzu— 
ſetzen. Aber dieſe 
antworteten über⸗ 


BEN wen all ablehnend, mit 


Sujammengehörig- Kaijer Theodojius - Kolojjaljtatue in Barletta der beleidigenden 


keit mit einer Par: 

tei zu erblicken. 

Aber die Kirche — dies ſind die Gedanken, 
die er entwickelt — iſt der Leib Chriſti, 
Chriſtus das Haupt der Kirche, beide ſind 
unzertrennlich miteinander verbunden. 
Wer ſich von der Kirche trennt, trennt 
ſich darum von Chriſtus und ſomit vom 
heiligen Geiſte, und darum von der Liebe 
und den Gnadenmitteln. Daß ſie dieſe, 
in der Liebe gründende Einheit zerreißen, 


Motivierung, die 

Söhne der Mar— 
tyrer könnten mit der Brut der Verräter 
nicht zuſammenkommen, und auf den 
vergeblichen Annäherungsverſuch folgte 
auch jetzt ein neuer Ausbruch der Leiden⸗ 
ſchaften. Als Poſſidius, der katholiſche 
Biſchof von Kalama, in einer Gemeinde 
ſeines Sprengels verweilte, ſtürmte ein 
bewaffneter Haufe im Auftrage des donati- 
ſtiſchen Biſchofs Krispinus und unter Füh⸗ 
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rung eines Prieſters das Haus, in welchem 
er ſich befand, richtete allerlei Derheerungen 
an und jchonte auch ihn nicht. Der Dor- 
gang machte Aufjehen, Krispinus wurde 
zu einer Geldſtrafe verurteilt, brauchte ſie 
aber auf die Fürbitte des Poſſidius nicht 
zu bezahlen. Weit ſchlimmer erging es 
dem katholiſchen Biſchofe von Baghai, 
Maximianus. Mit Schwertern und 
Knütteln drang man in einer Baſilika, 
welche neuerdings den Katholiken zuge— 
ſprochen worden war, auf ihn ein, 
ſchleifte den ſchwer Verwundeten nackt 
über das Steinpflaſter der Kirche und 
warf ihn dann von der höhe eines 
Turmes herab auf einen Düngerhaufen, 
wo ihn in der Nacht ein zufällig des 
Wegs Hommender auffand, der ihn in 
ſeine Wohnung brachte. 

Der ſolchergeſtalt von den Sirkum— 
zellionen ausgeübte Terroris— 
mus verhinderte nicht wenige, 
die innerlich dazu geneigt waren, 
zur Kirche zurückzukehren, und 
man begreift, bas unter ſolchen 
Umſtänden den Katholiken jede 
Hoffnung ſchwand, auf fried— 
lichem Wege zu einer Ver— 
einigung zu gelangen. Sie 
konnten für ſich anführen, daß 
jie kein Mittel gütlicher Der- 
ſtändigung unverſucht gelaſſen hatten. 
Unermüdlich hatte Augujtinus ſein Wort 
und ſeine Feder benützt, um aufklärend, 
belehrend und mahnend für die Sache 
der Einheit zu wirken, und dabei ſtets 
zur Milde geraten und ſelbſt Milde 
walten laſſen. Jetzt trat der verhäng— 
nisvolle Wendepunkt ein. Die Biſchöfe 
von Afrika forderten das Eingreifen der 
Geſetzgebung gegen die Donatiſten. 

Ein im Juni 404 in Karthago zu— 
ſammengetretenes Konzil hatte die Frage 
eingehend beraten. Die Meinungen 
waren geteilt; es fehlte nicht an ſolchen, 
welche angeſichts der begangenen Frevel— 
thaten ſtrengen Maßregeln das Wort 
redeten, andere dagegen, und unter ihnen 
Auguſtinus, verlangten nur vor einer 
Erneuerung derſelben geſchützt zu ſein, 
um ungeſtört ihres Amtes walten und 
die katholiſche Lehre verkünden zu können. 
Schließlich einigte man ſich dahin, die 
Anwendung eines von Kaiſer Theodoſius 


Abb. 30 ; > : 
Kaijer Honorius Erfolg ſcheint es indeſſen, wie 


im Jahre 392 erlaſſenen Geſetzes zu 
beantragen. Dasſelbe bedrohte die 
Häretiker mit einer erheblichen Geld— 
ſtrafe, die Donatiſten hatten ſich jedoch 
ſtets dagegen verwahrt, daß ſie darunter 
begriffen würden. Auch jetzt wollte das 
Konzil das Geſetz nur gegen ſolche dona— 
tiſtiſche Biſchöfe angewandt wiſſen, welche 
in ihren Sprengeln das Unweſen der 
Zirkumzellionen geduldet hatten. Nicht 
um andre zu verfolgen, verlangte es die 
Hülfe der Staatsgewalt, ſondern um die 
eigenen Gläubigen zu ſchützen. Hatte 
doch auch der Apoſtel Paulus ſich auf 
ſeine Eigenſchaft als römiſcher Bürger 
berufen und es nicht verſchmäht, ſich, 
als die Juden ſeinen Tod ſuchten, unter 
den Schutz der römiſchen Waffen zu 
begeben. 

Daß die Nachfolger Konitantins 
wiederholt gegen die häretiker 
vorgegangen waren, iſt ſchon 
mehrfach erwähnt worden, 
ebenſo auch, daß ſelbſt der 
tolerante Dalentinian J. die 
Wiedertaufe verboten hatte. 
Gratian hatte das Verbot 
neuerdings eingeſchärft, großen 


das Beiſpiel des Krispinus 

von Kalama beweiſt, nicht 
gehabt zu haben. In ihrem Beſitzſtande 
wurden die Donatiſten unter ihm und 
auch unter Theodoſius nicht geſtört. 
Weiter ging ein von Honorius nach dem 
Tode des Empörers Gildo erlaſſenes 
Geſetz. Mit deutlicher Spitze gegen die 
Donatiſten wendete es ſich gegen jede 
Entweihung der Kirchen, Störung des 
Gottesdienſtes und Vergewaltigung der 
Prieſter. Nicht das Eingreifen der Staats- 
gewalt war alſo das Neue. Daß dieſe 
ſich in religiöſe Dinge einmenge, lag ſo 
ganz und gar im römiſchen Staats- 
gedanken, daß viele darin, auch wenn 
es ſich jetzt nicht mehr um die heidniſche, 
ſondern um die chriſtliche Religion han- 
delte, nichts überraſchendes oder befremd— 
liches ſehen mochten. Aber von ent: 
ſcheidender Bedeutung für die Folgezeit 
war, daß die Konzilspäter ein ſolches 
Eingreifen ausdrücklich verlangten, daß 
ſie an einem mit geiſtigen Waffen zu 
erringenden Siege verzweifelten und an 
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die Gewalt appellierten. Auch bedeutete 
die Anwendung des Theodojianijden 
Geſetzes auf die Donatiſten diejen gegen- 
über offenbar eine Verſchärfung der bis- 
herigen ſtaatlichen Maßnahmen. 

Zwei Biſchöfe, Theaſius und Evodius, 
wurden als Geſandte an den kaiſerlichen 
Hof geſchickt, die Bitte des Konzils vor: 
zutragen. Dort aber waren ihnen ſchon 
andere zuvorgekommen. Funächſt hatte 


Krispinus den Mut gehabt, gegen die 
wegen Mißhandlung des Poſſidius ihm 
an den Kaijer zu 


zuerkannte Strafe 
appellieren; er 
hatte dadurch 
die Aufmerf- 
ſamkeit des letz⸗ 
teren neuer⸗ 
dings auf die 
Vorgänge in 
Afrika gelenkt. 
Vor allem aber 
war es der 
ſchwer betrof: 
fene Biſchof von 
Baghai, der, wie 
es ſcheint, in 
eigener Perſon 
ſeine Rechte dort 
anhängig ge⸗ 
macht hatte, 
und mit ihm der 
Biſchof Servus 
von Thuburſi⸗ 


wandten. Ein neues Konzil in Karthago 
vom Jahre 405 richtete das dringende 
Verlangen an die Behörden, das Geſetz 
auch in den übrigen Provinzen durch— 
zuführen. Am ſchlimmſten ſtand es in 
der näheren Umgebung von Hippo. 
Dort trieben die Sirkumzellionen noch 
jahrelang ihr Unweſen und fügten zu 
den alten Schandthaten neue hinzu, in⸗ 
dem ſie mit Vorliebe den von ihnen 
ergriffenen katholiſchen Prieſtern Kalk 
und Eſſig in die Augen ſchütteten. Doch 
kann Auguſtinus melden, daß auch jetzt 
wieder Segen 
dem Uebel ent⸗ 
ſproßte und der 
Eifer der Katho⸗ 
liken da um ſo 
lebhafter ent⸗ 
brannte, wo ſie 
derartige Der: 
folgungen zu 
erdulden hatten. 
Er ſelbſt hörte 
nicht auf, in 
Wort und 
Schrift die Sache 
der Kirche gegen 
die Schismatiker 
zu vertreten. 
Mehreres von 
ſeinen damali⸗ 
gen Arbeiten iſt 
verloren gegan⸗ 


kaburium, wel⸗ 
chem ähnliches 
widerfahren 
war. So geſchah 
es, daß Kaijer Honorius unabhängig 
von dem Verlangen des Konzils im 
Jahre 405 eine Reihe von geſetzlichen Be— 
ſtimmungen erließ, welche ausdrücklich die 
Unterdrückung des donatiſtiſchen Schismas 
bezweckten. Die Anhänger desſelben, 
insbeſondere diejenigen, welche die Taufe 
wiederholen, werden mit Güterkonfis⸗ 
kation und Geldſtrafen bedroht. Im 
prokonſulariſchen Afrika ſcheint ſich der 
Erfolg ſchon bald gezeigt zu haben, in- 
dem jetzt zahlreiche Donatiſten zur fatho- 
liſchen Kirche zurückkehrten. Selbſt von ehe- 
maligen Sirkumzellionen weiß Augujtinus 
zu berichten, daß ſie ſich wieder einem 
friedlichen und ehrbaren Leben zu— 


Abb. 40 . Kaijer Honorius auf dem Diptychon von Aojta 


gen. Erhalten 
haben ſich die 
vier Bücher ge- 
gen den Gram⸗ 
matiker Kreskonius, zwei Bücher gegen 
Gaudentius, ein Brief an den Rogatijten- 
biſchof Dinzentius, die Abhandlung über 
die einmalige Taufe. Wichtig ſind darin 
vor allem die Ausführungen geworden, 
mit denen er das Eintreten der weltlichen 
Macht verteidigt. 

Man hat ihm daraus in der Meu- 
zeit einen ſchweren Vorwurf gemacht, 
um ſo mehr, als er ſelbſt in früheren 
Jahren jede Anwendung von Swang 
im Bereiche des religiöſen Lebens ab— 
gelehnt hatte und alles von der Kraft 
des Wortes und der göttlichen Gnade 
erwartete. In erſter Linie war es der 
Erfolg, welcher ihn mit dem ausſöhnte, 


| 
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was urſprünglich gegen jeinen Willen 
geſchehen war. Immer wieder macht er 
geltend, daß die Geſetze den einen, die 
ſchon längſt gerne gekommen wären, 
dies durch den Schutz ermöglichten, den 
ſie ihnen gegen den Zorn ihrer Partei— 
genoſſen gewährten; daß ſie andere, die 
bisher ſorglos im Irrtum dahin gelebt, 
aufmerkſam gemacht und den Irrtum 
hätten erkennen laſſen; daß endlich ſolche, 
die nur dem äußeren Drucke folgend 
ſich der katholiſchen Gemeinſchaft an— 
ſchloſſen, allmählich auch innerlich umge— 
wandelt und von der Wahrheit ihrer 
Lehre überzeugt worden ſeien. Die Er⸗ 
fahrung hat gelehrt, ſagt er in einem 
Briefe, „daß es vielen genützt hat, 
zuerſt durch Furcht oder auch durch 
Schmerzen genötigt zu werden, damit 
ſie nachher belehrt werden konnten, 
oder auch damit ſie das, was ſie ſchon 
gelernt hatten, durch die That be— 
folgten“. Und in einem andern: „Hätte 
man ſie nur geſchreckt und nicht belehrt, 
jo wäre das eine unredliche Dergewalti- 
gung geweſen; hätte man ſie umge— 
kehrt nur belehrt, nicht auch geſchreckt, 
ſo hätte man ſie, die durch lange Ge— 
wöhnung verhärtet waren, nur ſchwer 
dazu gebracht, den Weg des heils zu 
ergreifen“. 

Aber er blieb hierbei nicht ſtehen, 
ſondern unternahm es, das Eingreifen 
der weltlichen Gewalt grundſätzlich zu 
rechtfertigen. Entſcheidend erſchien ihm 
namentlich das Gleichnis bei Lukas, wo 
der Hausvater zu ſeinen Unechten ſagt: 
zwingt alle einzutreten, die euch be— 
gegnen. Die obrigkeitliche Gewalt, führt 
er aus, iſt von Gott, wozu aber hat 
ihr Gott Macht gegeben, wenn nicht 
zur Verhinderung des Böſen? Darum 
ſtrafen die Geſetze Diebſtahl, Ehebruch 
und alle möglichen Verbrechen, — aber 
iſt nicht die Untreue gegen Gott das 
größte von allen? Darum würde die 
Obrigkeit ihre Pflicht vernachläſſigen, 
wenn ſie den falſchen Religionen freien 
Lauf laſſen wollte, und dies um ſo mehr, 
als ein wohlgeordnetes Gemeinweſen 
die religiöſe Einheit ſeiner Glieder ver— 
langt. Auch jetzt aber ſchreckt er vor 
extremen Maßregeln zurück, nicht nur 
weil er von Natur zur Milde neigt, 


ſondern in Konſequenz ſeiner Theorie. 
Selbſt für die Mordgeſellen, welche zwei 
Prieſter, Reſtitutus und Innozenz, um— 
gebracht hatten, legt er ſeine inſtändige 
Fürbitte bei dem Tribun Marzellinus 
und dem Prokonſul Apringius ein. 
Gott, ſagt er zu dem letzteren, hat dir 
das Schwert gegeben zur Beſtrafung 
des Böſen, aber ein anderes iſt die 
bürgerliche Geſellſchaft, ein anderes die 
Kirche. Dort waltet die Strenge, hier die 
Milde. Die Anwendung von Zwang iſt 
nur ſo lange gut, als ſie dem Schuldigen 
die Möglichkeit der Beſſerung verſtattet. 
Wo die ſtaatlichen Behörden darüber 
hinausgehen, wo ſie die irrenden Brüder 
mit dem Tode beſtrafen, thun ſie es 
im Widerſpruch mit den von Auguftin 
entwickelten Grundſätzen. 

Spätere Zeiten haben dieſe Unter— 
ſcheidungen nicht gemacht. Aus den ge— 
ſchichtlichen Verhältniſſen losgelöſt, unter 
denen ſie entſtanden waren, die ſie ihm 
gewiſſermaßen abgenötigt hatten, haben 
die Ausſprüche Auguftins über die Pflicht 
der Staatsgewalt und die wohlthätigen 
Wirkungen der Swangsmittel dazu ge— 
dient, jedes Eingreifen der weltlichen Macht 
zu Gunſten der Kirche und gegen die 
Häretiker zu rechtfertigen. Auf jie berief 
man Të, um Ludwig XIV. zur Auf: 
hebung des Edikts von Nantes zu be— 
ſtimmen. Den Biſchof von Hippo kann 
man billigerweiſe nicht dafür verant— 
wortlich machen. Beurteilt man jene 
Ausſprüche dagegen im dSujammenhange 
mit den zeitgeſchichtlichen Thatſachen, 
erinnert man ſich an den Eigenſinn der 
Donatiſten, die, wie Optatus von Mileve 
ſagt, einen kleinen Funken zu einer 
großen Feuersbrunſt entfachten, an den 
Terrorismus der Sirkumzellionen, vor 
dem jede Rechtsſicherheit und jede geſell— 
ſchaftliche Ordnung ſich auflöſte, ſo mag 
man ſie zwar im Prinzip und um der 
Folgen willen bedenklich finden, aber 
nach Lage der Umſtände ſind ſie vollauf 
begreiflich. 

Im Juni 411 fand in Karthago ein 
Religionsgeſpräch zwiſchen den fatho- 
liſchen und den donatiſtiſchen Biſchöfen ſtatt. 
Auf den Wunſch der erſteren hatte es 
der Kaiſer anberaumt und den Donatiſten 
unter ſchweren Strafen befohlen, ſich 
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dazu einzufinden. Sie ſäumten nicht, 
dem Befehle nachzukommen, zogen ſo— 
gar mit großem Pomp in die Stadt ein 
und gaben ihre Sahl auf 279 an, jo- 
daß ſie nur wenig von der der Katho— 
liken übertoffen wurden. Den Dorlit 
führte der Tribun Marzellinus, der 
hiezu durch ſeine nicht gewöhnliche theo- 
logiſche Bildung, ſeinen rechtlichen Ka: 
rakter, ſeine maßvolle Geſinnung und 
ſeine ſtaunenswerte Geduld vorzüglich 
geeignet war. Es iſt nicht nötig, auf 
die Verhandlungen näher einzugehen. 
Man hat ſie eine traurige Komödie ge— 
nannt, und in der That, eine Konferenz 
über religiöſe Fragen, zu welcher der 
eine Teil befohlen wird, der ein faijer- 
licher Beamter vorſitzt, würde uns heut: 
zutage ſchwerlich als das geeignete 
Mittel erſcheinen, einen alten Gegenſatz 
auszutragen. Aber auf Grund des ſehr 
vollſtändig erhaltenen Materials kann 
kein Zweifel darüber beſtehen, daß es 
den katholiſchen Biſchöfen und vor allem 
Auguſtin durchaus ernſt damit war. 
Vollkommen überzeugt von der Güte 
ihrer Sache und der Nichtigkeit der zur 
Rechtfertigung des Schismas vorgebrachten 
Argumente, war es ſeit Jahren ihr 
ſehnlichſter Wunſch geweſen, das eine 
wie das andere öffentlich zu dokumen— 
tieren. Die Donatiſten dagegen waren 
jeder Verhandlung aus dem Wege ge— 
gangen, jetzt hielt ein kaiſerlicher Befehl 
ſie feſt, und ſie mußten Rede ſtehen. 
Die Erklärung der Katholiken, auf ihre 
Biſchofsſitze verzichten zu wollen, falls 
es ſich ergäbe, daß ſie im Unrecht 
wären, dagegen den Donatiſten die 
ihren zu belaſſen, falls die Entſcheidung 
gegen dieſe ausfiele, entſprang ihrer 
Siegesgewißheit, aber ſie war durchaus 
ehrlich gemeint. Kurz vor Beginn der 
Verhandlungen hielt Auguitin eine Pre- 
digt über den Frieden und die Liebe. 
Er ermahnte darin die Gläubigen, ſich 
ruhig zu verhalten, nicht in die Sitzun— 
gen einzudringen, ja ſogar den Ort zu 
meiden, wo dieſelben ſtattfanden, um 
keinen Anlaß zu Verwicklungen zu geben, 
ſondern ſtatt deſſen für einen guten 
Ausgang zu beten. „Wir werden“, 
ſagte er, „für euch disputieren, betet 
ihr für uns. Unterſtützt euere Gebete 
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durch Faſten und Almoſen, verleiht 
ihnen ſo die Schwingen, auf denen ſie 
zu Gott empor fliegen. Indem ihr dies 
thut, ſeit ihr vielleicht uns von größerem 
Nutzen als wir euch. Denn keiner von 
uns vertraut auf ſich ſelbſt in der bevor- 
ſtehenden Diskuſſion, Gott iſt unſere ganze 
Hoffnung. Die Wahrheit allein wird 
ſiegen, der Sieg der Wahrheit aber iſt 
die Ciebe.“ 

Das Endurteil des Marzellinus fiel 
gegen die Donatijten aus. Ein Gejek 
des Kaiſers Honorius aus dem Beginne 
des folgenden Jahres und ein zweites 
aus dem Jahre 414 bedrohten ſie, 
Geiſtliche und Laien, mit verſchieden 
abgeſtuften Geldſtrafen, die erſteren 
außerdem mit Verbannung. Ihre Kirchen 
und Kirchengüter ſollten den Katholiken 
zufallen. Auguſtin und Poſſidius wiſſen 
von zahlreichen Konverjionen infolge 
des Religionsgeſprächs zu erzählen, im 
prokonſulariſchen Afrika war das Schisma 
ſchon vorher faſt erloſchen; trotzdem 
hielt es fic) noch längere Zeit an ein⸗ 
zelnen ſeiner Hauptſitze, ſo im mauri⸗ 
taniſchen Zäſarea und in Timgad. An 
erſterem Orte machte Augujtinus bei 
vorübergehender Anweſenheit einen ver— 
geblichen Derjuch, den Biſchof Emeritus 
herüber zu ziehen. Er berichtet darüber 
in einer eigenen Schrift. Der Biſchof 
von Timgad, Gaudentius, erklärte dem 
kaiſerlichen Abgeſandten, Dulzitius, daß 
er und die Seinigen ſich lieber in ihrer 
Kirche verbrennen als dem Schisma 
entſagen wollten. Es geſchah ihnen kein 
Leids, vielmehr verſuchte auf des Dul- 
zitius Deranlajjung hin Augujtin in zwei 
an Gaudentius gerichteten Büchern den 
Balsitarrigen eines Beſſeren zu belehren. 

An eine energiſche Durchführung der 
gegen die häretiker gerichteten Geſetze 
darf man nicht denken. Schon die häufige 
Erneuerung derſelben ſpricht dagegen. 
Man hat weit mehr den Eindruck, daß 
ſich die Beamten ihrer bedienten, deren 
Geſinnungen oder deren Intereſſen ſie 
entſprachen, als daß ſie die feſte Norm 
ihrer amtlichen Thätigkeit gebildet hätten. 
Schwer mußte Marzellinus ſein Verhalten 
büßen. Sein Schickſal wirft ein grelles 
Licht auf die heilloſen Sujtande jener 
Seit. Im Jahre 413 empörte ſich 
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Heraklian, der Statthalter von Afrika, 
gegen den Kaiſer, wurde aber geſchlagen 
und von ſeinen eigenen Soldaten um— 
gebracht. Marinus, der ihn beſiegt 
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hatte, erſchien mit kaiſerlichen Doll- 
machten, um alle Schuldigen zur Strafe 
zu ziehen. Der Verleumdung, vielleicht 
auch dem Gelde der Donatiſten gelang 
es, Marzellinus in die Sache zu ver— 


wickeln. Auguſtins und der übrigen 
Biſchöfe Bemühungen, die ſogar eine 
Geſandtſchaft an den kaiſerlichen Hof 
ſchickten, fruchteten nichts. Noch ehe die 


letztere zurückgekehrt war, hatte Marinus 
den Marzellinus und ſeinen Bruder im 
Gefängniſſe hinrichten laſſen. 

Die Bücher gegen Gaudentius bilden 
den Schluß der ausgedehnten, auf den 
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Donatismus bezüglichen ſchriftſtelleriſchen 
Thätigkeit Auguſtins. Zuvor hatte er 
noch einen kurzen Abriß der in Karthago 
geführten Verhandlungen verfaßt, ſowie 
ein Sendſchreiben an die dem Schisma 
anhangenden Laien. Mehr als zwanzig 
Jahre lang hatte er einen großen Teil 
ſeiner Kraft dafür eingeſetzt, die kirchliche 
Einheit in Afrika wieder zu gewinnen. 
Was er in Wort und Schrift für die 
Vertiefung und Klärung der Anſchauungen 
von der Kirche und der Wirkſamkeit der 
Sakramente geleiſtet hat, iſt zum unver: 
lierbaren Beſitze der katholiſchen Denk— 
weiſe geworden. Das war der bleibende 
Gewinn, welchen der hundertjährige, 
aus nichtigen Urſachen hervorgegangene 
Religionskrieg gebracht hatte. Dem rück— 
wärts ſchauenden Auge bildet dieſer Krieg 
mit allem Unerfreulichen, das er ein— 
ſchließt, nurmehr den düſteren Hinter: 
grund, von dem ſich leuchtend die Geſtalt 
des großen Kirchenvaters abhebt. 
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Schon jeit Jahren aber war es nicht 
die in ſteten Wiederholungen ſich er: 
gehende Auseinanderſetzung mit den 
Donatiſten allein, welche ſeine geiſtige 
Kraft in Anſpruch nahm. Eine andere 
Frage hatte begonnen, die Chrijtenheit 
aufzuregen, eine neue Irrlehre hatte 
ihr Haupt erhoben, um ſo gefährlicher, 
als ſie in ihrem Urſprunge von Männern 
vertreten wurde, denen der Ruf großer 
Frömmigkeit voranging und daher auch 
die Gunſt ſtrenggeſinnter Kreiſe begegnete; 
um ſo verderblicher, als ſie in ihre Kon— 
ſequenzen entwickelt, das innerſte Weſen 
des Chriſtentums aushöhlen und ver— 
nichten mußte. Es handelte ſich um die 
Frage der göttlichen Gnade. Kann der 
Menſch aus eigener Kraft das Gute thun 
und ſein Heil wirken, oder bedarf er dazu 
höherer Hilfe? Und worin beſteht dieſe 
und wo beginnt ſie? Thun wir ſelbſt 
den erſten Schritt, indem wir das Gute 
wollen, und bedürfen wir nur der unter— 
ſtützenden Gnade, damit wir nicht alsbald 
wieder erlahmen? Oder kommt die Gnade 
bereits dem Willen zuvor, ſodaß wir ohne 
ſie das Gute nicht einmal wollen könnten? 
Und wie kommt es, daß die einen auf 
ſolche Weiſe durch die zuvorkommende 


Gnade zum Guten geführt werden, die 
andern nicht? Etwa darum, weil Gott 
vorausſieht, daß die einen die angebotene 
Hilfe benutzen, die andern ſie verſchmähen 
werden? Das würde beſagen, daß Gott 
zwar alle menſchen zum heile führen 
will, ſein Wille aber im Einzelfall an 
dem mächtigeren Willen des Geſchöpfs 
ſcheitert. Will alſo Gott nicht alle zum 
Heile führen, ſondern nur die, welche er 
von Ewigkeit her dazu auserſehen hat? 
Wenn das eine harte Lehre ſcheint, wenn 
wir ſtatt deſſen annehmen ſollen, daß 
Gott keinem ſeine ſtützende Hand entzieht, 
der darnach verlangt, wenn ſomit der 
Anfang des Guten in den freien Willen 
des Menſchen verlegt wird, ſo fragt es 
ſich dann weiter: was bedeutet die Er— 
löſung durch Chriſtus? Möglicherweiſe 
beſteht ſie nur darin, daß die erhabene 
Lehre, die er verkündigte, und das Bei— 
ſpiel ſeines vollkommenen Lebens uns 
behilflich ſind, gut und vollkommen zu 
werden. Unentbehrlich für einen jeden 
wäre ſie aber alsdann nicht, und in der 
That gab es ja auch im heidniſchen 
Altertume gute und tugendhafte Männer. 
Aber dann darf man auch nicht länger 
von einer verderbten Menſchennatur 
reden, von einer Erbſünde. Und dann 
beſagt die Taufe der unmündigen Kinder 
keine Sündenvergebung und auch die, 
welche ungetauft ſterben, brauchen nicht 
des Heils verluſtig zu gehen. 
Behutſam, in vorſichtiger Zurück— 
haltung, demnächſt auch in abſichtlicher 
Verſchleierung hatte Pelagius Behaupt— 
ungen aufgeſtellt, welche zu ſolch ein⸗ 
ſchneidenden Konſequenzen für die Lehre 
und Praxis der Kirche hinführten. Brite 
von Geburt, taucht er zum erſtenmale 
unter dem Pontifikate des Damaſus in 
Rom auf, wo er, ohne einer klöſterlichen 
Gemeinſchaft anzugehören, das ſtrenge 
Leben eines Mönchs führte. Er war 
litterariſch gebildet, auch mit griechiſcher 
Philoſophie vertraut. Um die ſchlaffen 
Chriſten aufzurütteln, predigte er, daß 
Gott nichts Unmögliches verlange, dem 
Menſchen vielmehr die Kraft innewohne, 
das Gute zu thun, wenn er nur wolle. 
Dabei war ſein ſittlicher Maßſtab keines⸗ 
wegs ein niedriger; den Reichen rief er 
zu, daß ſie nicht in das Himmelreich 
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eingehen würden, wenn fie ſich nicht 
ihrer Güter entäußerten. So gewann 
er die Freundſchaft von Männern, auf 
welche die Chriſtenheit voller Bewun— 
derung ſah, eines Paulinus von Nola, 
eines Pammachius, und der frommen 
Frauen Proba, Melania, Demetrias. Er 
ſtand mit angeſehenen Biſchöfen in brief— 
lichem Verkehr, auch Augujtinus hatte 
Günſtiges von ihm gehört. 

Von anderem Schlage war ſein 
Schüler und Freund Säleſtius. Als 
ehemaliger Advokat und gewandter Dia— 
lektiker zu grundſätzlicher Diskuſſion ge— 
neigt, ſtellte er Behauptungen auf, welche 
Aufſehen machen und Widerſpruch her— 
vorrufen mußten. Gleich zu Anfang 
ſcheint er ſich gegen die kirchliche Lehre 
von der Erbſünde gewandt und gelehrt 
zu haben, daß der Sweck der Kinder— 
taufe nicht Sündenvergebung ſei. Vor 
Alarich flüchtend kamen beide Männer 
nach Nordafrika. Vielleicht wollten jie 
den Derjuch machen, Augujtinus für ſich 
zu gewinnen, obgleich gerade ein Satz 
in den Konfeſſionen des Pelagius heftigen 
Widerſpruch hervorgerufen hatte. Zu 
einer näheren Berührung kam es jedoch 
nicht, Pelagius reiſte plötzlich wieder ab, 
während Säleſtius blieb und Schritte 
unternahm, in Karthago zum Prieſter 
geweiht zu werden. Aber der Mailänder 
Diakon Paulinus war ihm zuvorgekommen 
und legte den zum Konzil verjammelten 
Biſchöfen, wahrſcheinlich im Jahre 412, 
jechs formulierte Anklagepunkte vor. Sie 
bezogen ſich auf den Fall Adams und 
die Folgen desjelben für das Menſchen— 
geſchlecht, ſowie im engſten Zuſammen— 
hange damit auf die Erlöſung durch 
Chriſtus. Säleſtius wurde verurteilt; 
er begab ſich nach Epheſus, wo er 
Prieſter wurde, und von da nach Kon— 
ſtantinopel. Pelagius war nach Palä— 
ſtina gegangen. 

Beide Männer mochten nicht ohne 
Grund annehmen, daß im Oriente der 
Boden für ihre Anſchauungen günſtiger 
ſei. Immerhin ſcheinen dieſelben auch 
in Afrika nicht ohne Eindruck geblieben 
zu ſein. Durch den Tribunen Marzellinus 
wurde Augultin veranlaßt, ſich damit zu 
befaſſen. Wie er ſich zu denſelben ſtellen 
würde, konnte freilich keinen Augenblick 
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zweifelhaft ſein. Dom erſten Tage jeiner 
Bekehrung an hatte er nicht aufgehört, 
die göttliche Hilfe zu preiſen, ohne welche 
menſchliche Ohnmacht nichts vermag. 
Was ſchon in den früheren Schriften 
einen gelegentlichen, aber unzweideutigen 
Ausdruck gefunden hatte, durchdrang wie 
in lauten Akkorden die im Jahre 400 
verfaßten Bücher der Konfeſſionen. Jedes 
Blatt beinahe legt Zeugnis ab für die 
ſiegreiche Macht der zuvorkommenden 
Gnade. Hier befand ſich das Gebet, 
an dem Pelagius Anſtoß genommen 
hatte: „gib, was du befiehlſt, und be— 
fiehl, was du willjt‘. Hier und ander— 
wärts wiederholt er immer wieder ſeinen 
Lieblingsſpruch: „was haſt du, Menſch, 
das du nicht empfangen hätteſt?“ Nun 
trat an ihn die Aufgabe heran, die Lehre 
von der Gnade in Uebereinſtimmung mit 
den Ausſprüchen der h. Schrift und der 
Väter ſuyſtematiſch und allſeitig zu ent, 
wickeln und namentlich auch die Frage 
nach der Prädeſtination zu beantworten. 

Seinen Ausführungen lauſchte als— 
bald die ganze Kirche des Abendlandes. 
Die im Jahre 412 verfaßten Bücher ‚Ueber 
Sündenſchuld und Sündenvergebung' 
handeln von der Erbjünde, der Kinder— 
taufe und der rechtfertigenden Gnade, 
den Punkten alſo, auf welche ſich zunächſt 
die Aufmerkſamkeit hatte richten müſſen. 
Die Vertreter der Neuerung werden darin 
mit Schonung behandelt, ihre Namen 
nicht genannt. Der gleichen Seit gehört 
die Schrift ‚Ueber Geiſt und Buchſtabe“ 
an, welche die Notwendigkeit der inneren 
Gnade im Gegenſatze zur äußeren des 
Geſetzes vertritt. 

Pelagius liebte es, fic) im Hinter— 
grunde zu halten und nur im engen 
Kreiſe der Freunde ſeine Gedanken offen 
auszuſprechen. Ein wichtiges Denkmal 
ſeiner Lehre iſt der Brief, den er im 
Jahre 413 an die inzwiſchen in ein 
Kloſter eingetretene Demetrias geſchrieben 
hat. Auch ſein Buch ‚Ueber die Natur‘ 
war vielleicht nicht für die Oeffentlichkeit 
beſtimmt. Man iſt überraſcht, zu ſehen, 
wie ſchnell trotzdem die neue Lehre be— 
kannt wurde. Aus Syrakus wandte ſich 
Hilarius an Augujtin und erbat ſich 
Belehrung, die ihm dieſer in einem aus— 
führlichen Briefe zuteil werden ließ. 
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Bald darauf fam das erwähnte Bud 
des Pelagius in jeine Hände; zur Wider- 
legung desſelben ſchrieb er die Abhand— 
lung ‚Ueber die Natur und die Gnade! 
und unmittelbar darauf gegen eine Der, 
teidigungsſchrift des Zäleſtius die andere 
„Ueber die vollkommene Gerechtigkeit des 
Menjchen‘. Beide entſtammen dem 
Jahre 415. 

Inzwiſchen war es Pelagius durch 
Ausflüchte, halbe Wahrheiten und völlig 
unwahre Ausjagen gelungen, zwei palä— 
ſtineniſche Synoden, zu Jeruſalem und 
zu Diospolis, zu täuſchen. Auch in Rom 
beſaß er zahlreiche Freunde. Um ſo 
wachſamer war man in Afrika. Im 
Jahre 416 fanden dort zwei Biſchofs⸗ 
verſammlungen ſtatt, die eine in Karthago, 
die andere im numidiſchen Mileve; auf 
der letzteren war Auguſtinus anweſend. 
Beide richteten Schreiben nach Rom an 
Papſt Innozenz. Nicht lange danach 
erhielt derſelbe noch ein drittes Schreiben 
von fünf afrikaniſchen Biſchöfen, unter 
denen ſich ebenfalls Auguſtinus befand. 
In allen dreien wird auf die Gefahr 
der neuen Lehre hingewieſen, welche die 
Gläubigen beunruhige und ihnen das 
Vertrauen auf die göttliche Gnade raube. 
Ausdrücklich betonen ſie, daß es nicht 
auf die Verurteilung des Pelagius abge— 
ſehen ſei, ſondern auf die Surückweiſung 
von Lehrmeinungen, welche mit den 
beſtimmten Worten der heiligen Schrift 
im Widerſpruch ſtünden. In ſeinem 
Antwortſchreiben belobte der Papſt die 
afrikaniſchen Biſchöfe, daß ſie nach der 
alten Regel gehandelt hätten, „wonach 
man, was immer in den entlegenſten 
und entfernteſten Provinzen verhandelt 
wurde, nicht früher endgültig entſcheiden 
dürfe, als bis es zur Kenntnis des 
römiſchen Stuhles gelangt ſei, damit 
jedes gerechte Urteil durch ſein Anſehen 
bekräftigt werde“. Sodann beſtätigte er 
ihre doktrinalen Auseinanderjegungen 
und erklärte Pelagius und Säleſtius für 
ausgeſchloſſen aus der Kirche. Trotzdem 
gelang es den beiden, als Innozenz noch 
im ſelben Jahre, 417, geſtorben war, 
durch überaus geſchickt abgefaßte Der, 
teidigungsſchriften ſeinen Nachfolger 
Zoſimus günſtig zu ſtimmen, ſodaß dieſer 
ſogar den afrikaniſchen Biſchöfen über- 


eiltes Vorgehen zum Vorwurfe machte. 
Daraufhin verſammelten ſich dieſe aber- 
mals, zweihundertundſiebzehn an der 
zahl, um ihren Primas Aurelius in 
Karthago und verfaßten einen neuen, 
durch die Akten der früheren Konzilien 
unterſtützten Bericht, indem ſie zugleich 
den Papſt beſchworen, ſich nicht durch 
trügeriſche Machinationen täuſchen zu 
laſſen, und jedenfalls ohne eine erneute 
Unterſuchung die früheren gegen die 
beiden häreſiarchen gefällten Entſchei⸗ 
dungen nicht aufzuheben. Erſt im Mai 
des folgenden Jahres traf die päpſtliche 
Antwort in Afrika ein. Dieſelbe betonte 
mit großem Nachdrucke die Autorität des 
heiligen Stuhles, verwahrte ſich gegen 
die Auffajjung, als hätte durch das vorige, 
jenen Tadel ausſprechende Schreiben, die 
Lehre des Häleſtius gebilligt werden 
ſollen, und teilte im übrigen den Biſchöfen 
mit, daß in Uebereinſtimmung mit ihren 
Wünſchen an den von Papſt Innozenz 
erlaſſenen Urteilen nichts geändert worden 
ſei. Noch bevor ſie dieſe Antwort er— 
halten hatten, waren die Biſchöfe neuer- 
dings in Karthago zuſammengetreten und 
hatten in acht Sätzen die Lehre des 
Pelagius verdammt. Aber in Rom war 
man ihnen diesmal zuvorgekommen. Auf 
Grund wiederholter Unterſuchung hatte 
der Papſt über dieſen wie über Sälejtius 
das Anathem ausgeſprochen. Durch ein 
an alle Biſchöfe des Erdkreiſes gerichtetes 
Schreiben, eine ſogenannte Traktatoria, 
wurde die Entſcheidung verkündet. nicht 
alle unterwarfen ſich. Achtzehn Biſchöfe 
verweigerten die von Sojimus geforderte 
Unterſchrift, an ihrer Spitze Julianus 
von Eklanum, der von nun an die 
Führung übernahm, während Pelagius 
vom Schauplatze verſchwand. Auch die 
weltliche Behörde blieb nicht zurück. Im 
Jahre 418 erließ Kaijer Honorius ein 
Edikt, worin er die neuen Metzer mitſamt 
ihrem Anhange aus Rom verwies und 
die Schuldigen mit ſtrengen Strafen be⸗ 
drohte. Das Jahr darauf ſchrieb er an 
Aurelius von Karthago und ſchärfte — 
merkwürdig genug — dem Primas ein, 
von allen Biſchöfen zu verlangen, daß 
jie nochmals ihre Namen unter die Der- 
urteilung des Pelagius ſetzten. Trotz 
alledem ſcheint Zäleſtius ſeine Sache 
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nicht verloren gegeben zu haben. Als 
dem Nachfolger des Sojimus, Bonifazius, 
in der Perſon des Eulalius ein Gegen— 
papſt entgegengeſtellt wurde, kehrte er 
nach Rom zurück, in der Hoffnung, aus 
der entſtandenen Verwirrung Nutzen zu 
ziehen. Aber Eulalius wurde vom Kaijer 
in die Verbannung geſchickt, die Straf— 
beſtimmungen gegen die häretiker wurden 
mehrmals in Erinnerung gebracht, und 
von 421 an verſchwindet auch von 
Fäleſtius jede Spur. In abgeſchwächter 
Form, als ſogenannter Semipelagianis— 
mus, erhielt ſich die Irrlehre noch längere 
Zeit, namentlich in Gallien und Britannien. 
Im folgenden ſoll nur noch kurz von 
den Bemühungen Augultins die Rede ſein, 
durch ſeine Abhandlungen und Kontro— 
versſchriften der kirchlichen Lehre zum 
Siege zu verhelfen. 

Zuvor iſt ſchon daran erinnert worden, 
daß Auguſtin in den Ausführungen, zu 
denen ihm die Neuerung des Pelagius den 
Anlaß bot, nicht nur ſeine außerordent— 
liche ſpekulative Begabung und das reiche 
theologiſche Wiſſen verwertete, das er 
ſich in mehr als zwanzigjährigem Studium 
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angeeignet hatte, ſondern daß er vor 
allem auch die Erfahrungen ſeines eigenen 
inneren Lebens mitbrachte. Nirgendwo', 
iſt neuerdings von ihm geſagt worden, 
ſpricht er überzeugter, ſchlichter und groß: 
artiger, als wo er die Gnade preiſt, die 
den Menſchen aus dem Sündenſtande 
herausreift.’ 

Von überwiegend hiſtoriſchem oder, 
wenn man will, juriſtiſchem Karakter ijt 
das Buch ‚Ueber die Derhandlungen mit 
pelagius“, worin Augujtin die Vorgänge 
auf dem Konzil von Diospolis einer 
genauen Prüfung unterzieht, um zu 
zeigen, daß damals nicht die Härelie, 
ſondern nur die häretiker freigeſprochen 
wurden. Eine Spitze gegen die pela— 
gianiſche Lehre enthält die an einen 
gewiſſen Dardanus gerichtete Abhandlung 
„Ueber die Gegenwart Gottes“ und mit 
großer Ausführlichkeit und dogmatiſcher 
Beſtimmtheit ſpricht er über dieſelbe in 
einem um jene Seit geſchriebenen Briefe 
an Paulinus von Nola. — Su denen, 
die durch des Pelagius ſtrengen Wandel 
und ſeine zweideutigen Ausiprüche ge— 
täuſcht worden waren, hatte auch der 
bei früherem Anlaß erwähnte Pinianus 
mit ſeiner Gattin Melania und ſeiner 
Schwiegermutter Albina gehört, die, wie 
es ſcheint, in Palajtina 
mit demſelben zuſammenge— 
troffen waren. Immerhin 
hatten dieſe geglaubt, Augu- 
ſtins Meinung einholen zu 
ſollen. Er entwickelte ſie 
ihnen in den beiden Abhand— 
lungen über die Gnade Chriſti 
und über die Erbſünde. 

Wie ſehr die häreſie 
den innerſten Lebensnerv 
des Chriſtentums traf, und 
wie durch den Angriff auf 
die Gnade eine Reihe von 
Lehrbeſtimmungen mit be— 
troffen werden mußte, iſt 
gleich anfangs angedeutet 
worden. So kam es, daß 
nicht nur die eigentlichen 
Streitpunkte, ſondern auch 
andere, mehr oder minder 
enge damit zuſammen⸗ 


hängende Fragen Kuguſtin 
zur Entſcheidung vorgelegt 
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wurden. Um das Jahr 418 wünſchte 
der Biſchof Optatus ſeine Anſicht über 
den Urſprung der Menſchenſeele zu 
erfahren. Augujtinus, der hierüber bis 
zuletzt zu einer ſicheren Meinung nicht 
gelangte, machte in ſeiner Antwort 
hieraus kein Hehl und hielt nur dafür, 
daß man ſich hüten müſſe, durch die eine 
oder andere Erklärungsweiſe das Dogma 
von der Erbſünde in Frage zu ſtellen. 
Den gleichen Gegenſtand behandelte er 
kurz danach in einem beſonderen, vier 
Bücher umfaſſenden Werke. Eine andere 
Frage legte ihm ein hoher Staatsbeamter, 
Valerius, vor, der ſich wie viele Laien 
in der damaligen Seit lebhaft für 
theologiſche Fragen intereſſierte. Den 
Manichäern gegenüber hatte Augujtinus 
früher immer wieder darauf hingewieſen, 
daß alles aus Gottes Hand Hervor— 
gegangene gut ſei. Fiel er nun nicht 
aber ſelbſt in den Irrtum der Manichäer 
zurück, wenn er gegen die Pelagianer die 
Derderbtheit der menſchlichen Natur be- 
hauptete? Und wie weit reicht dieſe 
Verderbnis? Iſt etwa alles körperliche 
Leben davon betroffen? Und wenn die 
Sünde des erſten Elternpaares fic) fort- 
ſetzt von Geſchlecht zu Geſchlecht, wie 
ſteht es dann mit der Ehe? Hatten die 
Pelagianer Recht mit dem Vorwurfe, 
daß Augujtinus durch ſeine Theorie von 
der Vererbung der Sünde die Ehe 
verdamme? Er hätte darauf verweiſen 
können, daß er im Gegenteile ſchon vor 
zwanzig Jahren das chriſtliche Inſtitut 
der Ehe gegen die Angriffe verteidigt 
habe, welche Jovinian und ſein Anhang 
vom Standpunkte einer falſchen Askeſe 
aus dagegen zu richten pflegten. Aber 
die jetzt in anderem Sujammenhange 
aufgetretenen Sweifel und Bedenken be— 
wogen ihn, den Gegenſtand nochmals in 
zwei aufeinanderfolgenden Abhandlungen 
zu erörtern. 

Den Vorwurf des Manichäismus hatte 
insbejondere Julianus von Eflanum er: 
hoben. Bis zuletzt blieb dieſer fein 
Hauptgegner. Zunächſt veranlaßten ihn 
zwei von demſelben herrührende Briefe, 
welche Papſt Bonifazius ihm zugeſandt 
hatte, zu einer Gegenſchrift. Dann ſtellte 
er einem vierbändigen Werke Julians 
ein ſolches von ſechs Büchern gegenüber, 


und als dieſer hierauf in einem acht 
Bücher umfaſſenden antwortete, begann 
Auguſtin eine nochmalige Widerlegung, 
an deren Vollendung ihn jedoch der Tod 
verhinderte. Beſonders wertvoll ſind 
ſodann verſchiedene Abhandlungen, in 
welchen er die Cöſung von Schwierigkeiten 
und Bedenken unternahm, die ihm aus 
befreundeten Kreiſen gegen ſeine Lehre 
von Gnade und Vorherbeſtimmung ent, 
gegengebracht wurden. So die beiden 
an die Mönche von Hadrumetum ge— 
richteten, über, Gnade und Willensfreiheit 
und über ‚Surechtweilung und Gnade‘, 
ſowie zwei andere zur Belehrung und 
Beruhigung galliſcher Mönche, über ‚die 
Vorherbeſtimmung der heiligen“ und über 
die Gnade der Beharrlichkeit'. Nament⸗ 
lich das kleine, unter den an die afri- 
kaniſchen Mönche gerichteten an zweiter 
Stelle genannte Buch ijt zum Verſtändnis 
der auguſtiniſchen Gedanken von großer 
Bedeutung. 

Das donatiſtiſche Schisma hatte nach 
Veranlaſſung und Derlauf nur die Kirche 
von Afrika angegangen. Anders der 
Pelagianismus. Die Ueberlegenheit, mit 
welcher Auguſtinus in den Streit um die 
Gnade eingriff, hatte alsbald die Augen 
der ganzen katholiſchen Welt auf ihn 
gerichtet. Er galt, wie ein Seitgenojje 
ſagt, als der vorzüglichſte Hort des 
Glaubens. Und jetzt endlich hatte auch 
Hieronymus den alten Groll aufgegeben 
und ſprach voller Bewunderung von den 
Schriften des Biſchofs von Hippo. 


* 


Ein eigentümliches Derhängnis hatte 
lange Seit über den Beziehungen der 
beiden Männer gewaltet. Hieronymus 
hatte im Jahr 386 Rom im Unmute 
verlaſſen und ſich nach Bethlehem zurück⸗ 
gezogen, wo er vorzüglich mit bibliſchen 
Studien beſchäftigt war. Dort hatte ihn 
ſieben oder acht Jahre ſpäter Alypius 
auf einer ſeiner großen Reiſen aufgeſucht 
und ihm bei dieſer Gelegenheit vieles 
von Auguftin erzählt. So glaubte dieſer 
des Hieronymus freundſchaftliche Ge- 
ſinnung vorausſetzen zu dürfen, und als 
im Jahre 394 oder 395 einer ſeiner Schüler, 
Profuturus, nach Palältina zu reiſen be- 
abſichtigte, gab er dieſem einen Em⸗ 
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pfehlungsbrief an den hochangeſehenen 
Gelehrten mit. Um es nicht bei bloßen 
Förmlichkeiten bewenden zu laſſen, ſondern 
dem Briefe einen Inhalt zu geben, brachte 
er darin einige Punkte zur Sprache, von 
denen er annahm, daß ſie für beide 
Teile von Intereſſe ſein konnten, darunter 
namentlich eine Stelle im Briefe des 
Apoſtels Paulus an die Galater, mit 
deren Auslegung durch Hieronymus er 
ſich nicht befreunden konnte. Es handelte 
ſich dabei zuletzt um die Frage, ob man 
einem Apoſtel zutrauen dürfe, daß er ſich 
in wohlgemeinter Abſicht einer Lüge be- 
dient habe. Auguſtinus dachte in dieſer 
Beziehung ſehr ſtrenge, wie zwei ‚über 
die Lüge: handelnde Schriften bewieſen, 
deren eine er kurz nach dem Briefe an 
Hieronymus und mit deutlicher Bezug— 
nahme auf die Erklärung jener Bibel— 
ſtelle verfaßte, während die andere in 
das Jahr 420 fällt und durch eine aus 
Spanien kommende Anfrage veranlaßt 
war. Dort nämlich hatte die Sekte der 
Priszillianiſten Verbreitung gefunden, aber 
im geheimen, ſo daß ihr ſchwer beizu— 
kommen war. Ihre Anhänger ſcheuten 
vor Deritellung und Meineid nicht zurück, 
um ſich der Verfolgung zu entziehen, 
und ein Polizeibeamter, Konjentius, fragte 
bei Augujtin an, ob er etwa, um fie 
auszukundſchaften, ſich gleichfalls der Der, 
ſtellung bedienen dürfe, was dieſer auf 
das entſchiedenſte verurteilte. Jener Brief 
nun an Hieronymus erreichte ſeine Be- 
ſtimmung nicht, da der zum Biſchof von 
Zirta erhobene Profuturus die geplante 
Reiſe aufgeben mußte. Dagegen war 
dem erſteren, wir wiſſen nicht durch wen, 
ein Gruß von Augujtinus zugekommen, 
den er mit einem Briefe beantwortet 
hatte. Bald danach hatte er einen ſeiner 
Freunde mit einem Empfehlungsſchreiben 
zu dieſem geſchickt, der inzwiſchen Biſchof 
von Hippo geworden war. Nun ſchrieb 
auch Augujtinus wieder und fam in dieſem 
zweiten Brief abermals auf die exegetiſche 
Streitfrage zurück. Im Vertrauen auf die, 
wie er meinte, enger geknüpften Bande 
forderte er den Freund geradezu auf, 
ſeine Auslegung um der möglichen jchlim- 
men Konjequenzen willen zu widerrufen. 

Auch dieſer Brief wurde Hieronymus 
nicht übergeben; ein gewiſſer Paulus, 


der ihn beſtellen ſollte, reiſte aus Furcht 
vor dem ſtürmiſchen Meere nicht ab, er 
ließ jedoch ohne Auguſtins Vorwiſſen den 
Brief abſchreiben. Die Abſchriften ver⸗ 
breiteten ſich raſch über Italien und die 
benachbarten Länder, eine davon kam 
auf einer Inſel des adriatiſchen Meeres 
in die hände des Diakons Siſinnius, der 
ſie zu hieronymus brachte. Man begreift, 
daß dieſer unangenehm berührt wurde, 
die Reizbarkeit ſeines Gemüts ſteigerte 
den Eindruck und er verhehlte ſeinen 
Aerger nicht. Mißverſtändniſſe und widrige 
Umſtände kamen hinzu und verzögerten 
eine Derjöhnung. Zu Augujtin war die 
Kunde gelangt, Hieronymus beſchwere 
ſich über ein Buch, das er gegen ihn 
geſchrieben und nach Rom geſandt habe. 
Dagegen verwahrte er ſich alsbald in 
einem Briefe, aber nun erblickte Hiero- 
nymus hierin nur den Verſuch, die Urheber⸗ 
ſchaft an jenem früheren, durch Abjchriften 
verbreiteten zu verleugnen, und forderte 
ihn mit ſcharfen Wendungen auf, ſich 
vielmehr als Derfaljer zu bekennen. Noch 
ehe er Antwort von Auguſtinus erhalten 
hatte, ſchrieb er abermals voller Bitterkeit 
an ihn und warf ihm kleinliche Ruhm⸗ 
ſucht vor, die bemüht Tei, durch Herab- 
ſetzung anderer ſich ſelbſt größeres An— 
ſehen zu verſchaffen. Auguſtin hatte ihm 
einige ſeiner Schriften zugeſchickt und ihn 
gebeten, freimütig ſein Urteil über die- 
ſelben zu äußern. Derächtlich wies er 
dies mit der Bemerkung ab, daß er ſich 
nicht mit der Lektüre derſelben befaßt 
habe. 

Umgekehrt hatte auch Auguſtin, ehe 
ihm des Hieronymus vorletztes Schreiben 
zugekommen war, an dieſen geſchrieben 
und ihm zugleich Abſchriften aller ſeiner 
früheren Briefe überſandt. Als er jenes 
erhalten hatte, antwortete er in einer 
Weiſe, welche der Sartheit ſeines Gefühls, 
wie der Aufrichtigkeit ſeiner Geſinnung 
das ſchönſte Zeugnis gab und zugleich 
die Ueberlegenheit ſeines Geiſtes erkennen 
ließ. Lieber will er auf jede Kritik ver- 
zichten, als den Freund verletzen. Hiero— 
nymus war beſiegt. Er hatte endlich 
die ſämtlichen für ihn beſtimmten Briefe 
erhalten und ging nun auch, nach neun 
Jahren, auf jene exegetiſche Frage ein. 
Die früher erhobenen Vorwürfe nahm 
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er förmlich zurück. „Ich zweifle nicht“, 
bemerkt er gleich im Eingange, „daß auch 
du wünſcheſt, es möge in unſerem Streite 
die Wahrheit ſiegen. Denn du ſuchſt 
den Ruhm Chriſti, nicht den deinen; 
wenn du ſiegſt, werde auch ich ſiegen, 
indem ich meinen Irrtum einſehe, und 
wenn umgekehrt ich ſiege, ſo gewinnſt 
auch du, weil die Kinder nicht für die 
Eltern, ſondern die Eltern für die Kinder 
Schätze ſammeln.“ Hierauf verteidigt 
er eingehend ſeine Auffallung der neu- 
teſtamentlichen Stelle, worauf dann wieder 
Auguſtinus in einem längeren Schreiben 
antwortete. Auf eine ſachliche Würdigung 
der Streitfrage muß hier verzichtet werden. 
Daß Hieronymus ſich dem Gewichte der 
von Augujtinus vorgebrachten Gründe 
nicht entzog, läßt eine Aeußerung in 
einem von ihm gegen die Pelagianer ge— 
richteten Buche erkennen. Im Kampfe 
gegen die Derfleinerer der göttlichen 
Gnadenwirkung ſtanden die beiden Schulter 
an Schulter. Im Jahre 415 veranlaßte 
Auguſtin den zu ihm nach Hippo ge- 
kommenen ſpaniſchen Prieſter Paulus 
Oroſius, zu Hieronymus nach Paläſtina 
zu reiſen und gab ihm zwei, heute unter 
den Briefen aufgeführte Abhandlungen 
mit, über die er die Anſicht desſelben zu 
hören wünſchte, die eine über den Ur- 
ſprung der Seele, die andere über eine 
Stelle im Jakobusbriefe. Hieronymus 
nahm dies günſtig auf, wollte indeſſen 
auf die ihm vorgelegten Fragen nicht 
eingehen, da es nicht im Intereſſe der 
Kirche liege, die beiden Männer, wenn 
auch in einer untergeordneten Frage, 
geteilter Meinung zu ſehen. In dem 
Briefe, den er dem zurückkehrenden Oroſius 
mitgab, verſichert er Auguſtin ſeiner Liebe 
und Verehrung und verweiſt auf ſeinen 
Dialog gegen die Pelagianer, wo er dem 
deutlich Ausdruck gegeben habe. In der 
That erwähnt er dort mit großem Lobe 
Auguſtins Abhandlungen gegen die gleichen 
Häretiker, ſoweit ſie ihm bis dahin zu 
Geſicht gekommen waren, und erklärt, 
mit Rückſicht auf dieſelben ſeine eigene 
Arbeit beenden zu wollen. Aus Rüd- 
ſicht auf den Freund glaubte nun auch 
Auguſtin jene beiden Abhandlungen, ſo 
lange derſelbe lebte, nicht veröffentlichen 
zu ſollen. Hieronymus war vollkommen 


ausgeſöhnt. Im Jahre 418 ſchrieb er 
an Augultin: „Heil deiner Tüchtigkeit! 
Auf dem Erdkreiſe wirſt du gefeiert. 
Die Katholiken erkennen und verehren 
in dir den Wiederherſteller des alten 
Glaubens und, was ein Seichen noch 
größeren Ruhmes ijt, alle Haretifer ver— 
abſcheuen dich, wie ſie mich mit gleichem 
Haſſe verabfolgen.“ Die nämliche Ge— 
ſinnung ſpricht er in einem 419, ein 
Jahr vor ſeinem Tode, geſchriebenen 
Briefe aus. Gerne ſchließt man ſich dem 
Worte Möhlers an: „Auch große Männer 
können Streit anfangen, aber nur große 
werden ihn ſo endigen; das erſte teilen 
ſie mit jedermann, das zweite nur mit 


ſich ſelbſt.“ 


In ſeinen letzten Lebensjahren war 
Auguſtin genötigt, gegen eine Härelie auf- 
zutreten, von welcher die afrikaniſche 
Kirche bisher nicht zu leiden gehabt 
hatte, den Arianismus. Daß derſelbe 
jetzt dort Vertreter fand, hing mit den 
politiſchen Ereigniſſen zuſammen, von 
denen ſogleich die Rede ſein muß, mit 
dem Vordringen der dem Arianismus 
huldigenden germaniſchen Völker. Im 
Jahr 418 verhandelte er in Hippo vor 
einer zahlreichen Suhörerſchaft mit einem 
gewiſſen Maximinus, der ſich zu dem 
gemäßigten Arianismus der Synode von 
Rimini vom Jahre 359 bekannte. Mit 
einem glücklichen Gedächtniſſe begabt, 
erging ſich dieſer in unaufhörlichen Sitaten 
und ſchien, wie Augujtinus bemerkt, das 
ganze Evangelium herſagen zu wollen. 
So kam man an kein Ende, zumal er 
ſich weigerte, die Disputation am nächſten 
Tage fortzuſetzen, da er nach Karthago 
zurückreiſen müſſe. Dort prahlte er mit 
dem angeblich in Hippo erfochtenen 
Siege, jo daß ſich Auguitinus veranlaßt 
ſah, nicht nur in einer Predigt dagegen 
Einſpruch zu erheben, ſondern ein Werk 
in zwei Büchern zur Widerlegung heraus— 
zugeben. Ueber ein anderes Religions- 
geſpräch, welches in Karthago ſtattfand 
und wobei der Arianer Paszentius eine 
wenig rühmliche Rolle ſpielte, berichten 
Poſſidius und Auguſtinus ſelbſt in ihren 
Briefen. 

Seit dem Tage, da er zum Prieſter 
in Hippo geweiht worden war, hatte er 
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im Kampfe gegen Schisma und häreſie 
in der vorderſten Reihe geſtanden, un— 
ermüdlich hatte er dem Volke gepredigt, 
die litterariſche Verteidigung der Kirchen⸗ 
lehre war ihm nahezu allein zugefallen, 
eine überaus große Menge von Schriften, 
zum Teil von beträchtlicher Ausdehnung, 
war in Erfüllung dieſer Aufgabe ſeiner 
Feder entfloſſen, aber der Umfang ſeiner 
Thätigkeit iſt damit nicht erſchöpft. Die 
Leiſtungsfähigkeit, das Wiſſen und Können 
des einen Mannes iſt ſtaunenswert. Seine 
geiſtige Ueberlegenheit hatte ihm nicht 
nur von jeher zum Mittelpunkte des 
Kreiſes gemacht, in welchem er ſich be— 


gingen, die Antworten zu diktieren und 
für Aufbewahrung des Niedergeſchrie— 
benen Sorge zu tragen. Später, als 
Biſchof, ſtellte er dasſelbe in einem Buche 
zuſammen, dem er die Aufichrift gab 
„Ueber dreiundachtzig Fragen“. In bunter 
Reihe werden darin philoſophiſche und 
theologiſche Gegenſtände behandelt; unter 
den letzteren nimmt namentlich die Aus⸗ 
legung bibliſcher Stellen einen breiten 
Raum ein. Einer der erſten, der ſich 


aus der Ferne an ihn um Auskunft 
wandte, war Simplizianus, ſeit dem am 
4. April 395 erfolgten Tode des großen 
Ambrojius, Biſchof von Mailand. 


Ihn 


wegte; man wußte es garnicht anders, 
als daß ihm jeder, ob perſönlich be— 
kannt oder nicht, die Fragen vorlegte, 
die er ſelbſt nicht zu löſen vermochte. 
Heutzutage ſuchen wir in Büchern nach, 
in früheren Zeiten wandte man ſich an 
hervorragende Männer. Das gab dem 
geiſtigen Ceben eine perſönliche Färbung, 
aber es ſtellte an die einzelnen Anfor- 
derungen, vor denen die heutigen Ge— 
lehrten zurückſchrecken würden. Und mit 
dem wachſenden Anſehen vermehrte ſich 
naturgemäß die Sahl der Frageſteller. 
Schon bald nach ſeiner Bekehrung 
hatte Augujtin die Gewohnheit ange— 
nommen, den Freunden, die ihn, wenn 
er Muße hatte, mit ihren Fragen an- 
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hatte Augujtin in der Zeit ſeiner größten 
geiſtigen Kämpfe um Rat gefragt, und 
wenn auch über eine engere Verbindung 
der beiden Männer nichts bekannt iſt, 
ſo wird man doch ſicherlich annehmen 
dürfen, daß Simplizian mit Intereſſe der 
weiteren Entwicklung des hervorragenden 
Konvertiten gefolgt war. Seine Anfragen 
bezogen ſich auf den Römerbrief und 
die Bücher der Könige. Auguſtinus meinte 
beſcheiden, daß es ihm bei denſelben 
nicht ſo ſehr darauf angekommen ſei, zu 
lernen, was er zuvor nicht gewußt habe, 
als vielmehr feſtzuſtellen, wie weit der 
ehemalige Lehrer der Beredtſamkeit in 
der heiligen Wiſſenſchaft fortgeſchritten 
ſei. Er antwortete ihm in zwei Büchern, 
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welche mit dem Namen des Srageitellers 
bezeichnet ſind. Wenige Jahre ſpäter 
wünſchte ein gewiſſer Januarius von 
dem „berühmten Lehrer, dem nichts ent— 
gehe‘, Aufklärung darüber zu erhalten, 
warum die kirchlichen Gebräuche, nament- 
lich der des Faſtens, nicht an allen 
Orten die gleichen ſeien. Augujtinus 
verwahrte ſich gegen die Anrede, die 
ihn geſchmerzt habe, antwortete aber 
auch jetzt wieder in zwei Büchern. Don 
ganz anderer Art war das Anliegen, 
welches ihm gegen Ende ſeines Lebens 
ein jugendlicher Gelehrter, Dioskorus, 
vortrug. Derſelbe erbat Aufſchluß über 
einige ihm unverſtändlich gebliebene 
Stellen in den Schriften Ciceros. Aus 
guſtin war überraſcht, daß man ihm, 
der von ganz anderen Sorgen heimge— 
ſucht und faſt erdrückt war, mit Dingen 
kam, die längſt ſeinem Intereſſenkreiſe 
entſchwunden waren, auch ermahnt er 
den jungen Mann, ſich wichtigeren Ge— 
genſtänden zuzuwenden, dann aber kann 
er es doch nicht übers Herz bringen, die 
Bitte abzuſchlagen, und geht auf die ihm 
vorgelegten Fragen ein. Es iſt weder 
notwendig noch auch an dieſer Stelle 
möglich, alle Fälle dieſer Art aufzuzählen. 
Jetzt unterbreitet ihm ein Einſiedler eine 
von ihm ausgedachte konfuſe Theologie, 
in der Gott als ein unermeßliches Licht: 
weſen erſcheint, und ein andermal fragt 
Paulinus von Nola bei ihm an, welchen 
Wert es habe, die Toten in der Nähe 
der Martyrer zu beſtatten und gibt ihm 
dadurch Anlaß zu einer längeren Ab— 
handlung. Acht Fragen, die ihm ein 
höherer kaiſerlicher Beamter, Dulzitius, 
vorlegt, kann er der Hauptſache nach 
durch Auszüge aus ſeinen früheren 
Schriften beantworten, als ihn aber der 
Bruder des genannten, Laurentius, um 
ein Werk bat, das nicht mehr und nicht 
weniger enthalten ſollte, als den Inbe— 
griff der kirchlichen Lehre und die Summe 
der chriſtlichen Lebensweisheit, verfaßte 
er für ihn das Handbüchlein ‚Don Glaube, 
Liebe und Hoffnung’; als die einzige 
von ihm herrührende ſyſtematiſche Dor, 
ſtellung des katholiſchen Dogmas iſt das— 
ſelbe von beſonderem Werte. Da er ſchon 
vierundſiebzig Jahre zählte und von 
Anſtrengungen und Krankheit gebeugt 


war, drang ein Diakon der Kirche von 
Karthago, Quodvultdeus mit Namen, in 
ihn und ließ nicht ab mit Bitten, er 
möge eine Darſtellung der ſämtlichen 
von der Gründung der Kirche an auf— 
getretenen häreſien unternehmen und 
damit die Widerlegung der einzelnen 
verbinden. Auguſtin hatte Gründe ge— 
nug, die neue Aufgabe abzulehnen, aber 
der Sähigkeit des Bittſtellers konnten 
ſie nicht ſtandhalten. In der That 
legte er hand an die Ausführung, konnte 
ſie aber nicht ſeiner Abſicht gemäß zu 
Ende bringen. 

Aber nicht alle ſeine Werke ſind Ge— 
legenheitsſchriften, ſodaß ſie, wie die bis— 
her beſprochenen, einer beſtimmten äußeren 
Deranlajjung ihre Entſtehung verdankten. 
Er fand noch Muße, in den früheren 
Jahren allerdings mehr wie ſpäter, ſich 
auch ohne eine ſolche nach eigener Wahl 
ſchriftſtelleriſch zu bethätigen. Eine eigen- 
artige Stellung nehmen die im Jahre 400 
verfaßten Konfeſſionen ein. Don ihnen 
iſt wiederholt die Rede geweſen. Neun 
Bücher davon enthalten die Geſchichte 
ſeiner geiſtigen und ſittlichen Entwicklung, 
das zehnte ſoll zeigen, wie es jetzt, da 
er es ſchrieb, mit dem Derfaſſer ſtehe. 
Drei weitere Bücher enthalten Betrach— 
tungen über den Moſaiſchen Schöpfungs— 
bericht. In der Regel aber war für ihn der 
Wunſch beſtimmend, auf irgend einem 
Gebiete der heilsgeſchichte zu größerer 
Klarheit zu gelangen und die gewonnene 
ſodann auch anderen mitzuteilen. Als 
er in Hippo zum Prieſter erwählt worden 
war, bat er in einem Briefe, der von 
dem ganzen Ernſte ſeiner Geſinnung 
Seugnis ablegt, den Biſchof Valerius 
aufs inſtändigſte, daß er ihm Zeit laſſen 
möge, um ſich durch das Studium der 
h. Schrift auf das neue Amt vor— 
zubereiten. Wir wiſſen nicht, ob und 
in welcher Weiſe Valerius der Bitte will— 
fahrt hat, ſicher aber ijt, daß Auguitin 
ſich mit dem größten Eifer dieſem Studium 
hingab. Zu wiederholten Malen be— 
ſchäftigte ihn das erſte Buch Moſes. 
Eines gegen die Manichäer gerichteten 
Verſuchs, dasſelbe mit Suhilfenahme 
allegoriſcher Deutung zu erklären, wurde 
früher gedacht. Noch in den Jahren 
ſeines Presbyterats verſuchte er ſich ſo— 
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dann an einer den Wortſinn feſthaltenden 
Auslegung, fand aber, daß ſeine Kräfte 
dazu nicht ausreichten, und ließ das 
Werk unvollendet. Diele Jahre ſpäter 
kam er nochmals darauf zurück und ver— 
faßte in der Zeit von 401 bis 415 zwölf 
Bücher, in denen er im engſten Anſchluſſe 
an den Text den Anfang der Geneſis 
bis zur Austreibung aus dem Paradieſe 
erläutert. Auch jetzt aber geſteht er, 
an vielen Punkten die Wahrheit mehr 
geſucht als gefunden zu haben, und auch 
da, wo er ſie zu beſitzen glaubt, will 
er ſeine Auffajjung ſchwieriger Stellen 
doch nicht für die zweifellos gewiſſe aus- 
geben. Eine große Vorliebe beſaß er 
ſodann von der Seit ſeiner Bekehrung 
her für die Pſalmen Davids. Diele da— 
runter hatte er im Laufe der Jahre 
zum Gegenſtand ſeiner Predigten gemacht, 
die übrigen bearbeitete er ſchriftlich, bis 
etwa im Jahre 415 die Erklärung der 
ſämtlichen vorlag. Aus ſeinen Briefen 
geht hervor, daß ihm dieſes Werk ganz 
beſonders am Herzen lag. Wichtiger 
noch hatten ſich ihm in der Entwicklung 
ſeines inneren Lebens die Briefe des 
Apoſtels Paulus erwieſen. Sie find zeit: 
lebens ſeine liebſte Lektüre geblieben. 
Welchen Wert die Seitgenoſſen auf ſeine 
exegetiſchen Werke legten, zeigt ſich da— 
rin, daß zwei afrikaniſche Konzilien, 
eines zu Karthago und eines zu Mileve, 
ihm noch im Jahre 416 den dringenden 
Wunſch unterbreiteten, mit denſelben 
fortzufahren. Die aus dem Jahre 393 
ſtammende Erörterung einiger Stellen 
des Römerbriefs hat darum ein beſon— 
deres Intereſſe, weil ſich die Anhänger 
des Pelagius gern auf dieſes Buch be— 
riefen, und Auguſtin ſelbſt es für nötig 
hielt, eine darin geäußerte Meinung 
ſpäter richtig zu ſtellen. 

In einem der früher erwähnten 
Briefe an Hieronymus jagt Auguſtin: „ich 
geſtehe es Dir, ich habe nur jene 
Schriften, die wir die kanoniſchen nennen, 
jo zu verehren und hochzuſchätzen ge— 
lernt, daß ich feſt glaube, keiner der 
Verfaſſer derjelben habe irgend einen 
Irrtum beim Niederſchreiben begangen. 
Wenn ich in dieſen Schriften auf eine 
Stelle ſtoße, die der Wahrheit entgegen 
zu ſein ſcheint, dann trage ich kein Be— 


denken, anzunehmen, daß entweder die 
Lesart unrichtig ſei, oder daß der Ueber— 
ſetzer den Sinn nicht gefaßt habe, oder 
daß ich ſie nicht verſtehe. Die andern 
Schriftſteller aber leſe ich ſo, daß, ſo ſehr ſie 
ſich auch durch Heiligkeit und Gelehr- 
ſamkeit auszeichnen, ich nicht etwas für 
wahr halte, weil ſie es ſo dachten, ſon— 
dern, wenn ſie mir entweder durch jene 
kanoniſchen Schriftſteller oder durch an— 
nehmbare Gründe beweiſen, daß es der 
Wahrheit nicht entgegen ſei“. Die Unter— 
ſcheidung iſt intereſſant; eine bindende 
Autorität will Auguſtin der überlieferten 
theologiſchen Wiſſenſchaft und ihren Der- 
tretern nicht zugeſtehen. Nur darf man 
daraus nicht ſchließen, daß er ſich nicht 
eingehend mit der ihm vorangegangenen 
patriſtiſchen Litteratur beſchäftigt hätte. 
Wie er die Schriften des Ambroſius und 
Hieronymus kannte, ſo ohne Zweifel 
auch die Cyprians und Tertullians. 
Und auch von den umfaſſenden und be— 
deutſamen Arbeiten der griechiſchen Väter 
wird man nicht annehmen dürfen, daß 
ſie ihm nur durch Vermittlung des in 
ihnen wohlbewanderten Mailänder Bi— 
ſchofs bekannt geworden ſeien. Sicher 
hatte er auch von ihnen vieles geleſen, 
wenngleich zu ſeiner Seit die Beziehungen 
zum Orient ſich gelockert hatten und die 
griechiſche Sprache nicht mehr, wie andert— 
halb Jahrhunderte früher, allen Ge— 
bildeten geläufig war. 

Eben dieſem Umſtande verdanken wir 
Auguſtins größtes dogmatiſches Werk, 
die fünfzehn Bücher ‚über die Trinität'. 
Seiner eigenen Angabe gemäß hat er 
dasſelbe als Jüngling begonnen, etwa 
um 395, und als Greis vollendet. Er 
ſtellte die Arbeit daran jedesmal zurück, 
wenn eine Aufgabe an ihn herantrat, 
deren Erfüllung ihm für den Augenblick 
wichtiger erſchien, und er würde ſie über— 
haupt nicht begonnen haben, wenn ſich 
ein ähnliches Werk in der lateiniſchen 
Litteratur vorgefunden hätte oder Ueber— 
ſetzungen der Griechen vorhanden geweſen 
wären. Man wußte längſt, daß er daran 
arbeite, er hielt jedoch die einzelnen 
Bücher zurück und gedachte erſt das 
Ganze nach wiederholter Durchſicht zu 
veröffentlichen. Dies ſcheint einigen, die 
ſich ganz beſonders dafür intereſſierten, 
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zu lange gedauert zu haben, und fie 
wußten ſich, als er das zwölfte Buch 
noch nicht vollendet hatte und die ſämt⸗ 
lichen noch der Reviſion bedürftig hielt, 
ein Exemplar zu verſchaffen, das ſie ab— 
ſchreiben ließen. Unwillig hierüber dachte 
er zuerſt daran, das Werk nicht fortzu- 
ſetzen, entſchloß ſich dann aber doch auf 
Bitten der Freunde dazu. Die beab- 
ſichtigte Reviſion ſchränkte er ein, damit 
die von ihm ſelbſt veranlaßte Ausgabe 
nicht zu ſehr von dem gegen ſeinen 
Willen veröffentlichten Texte abwiche. 
Die Vollendung des Ganzen erfolgte erſt 
nach 416. Nachdem in den ſieben erſten 
Büchern die bibliſche Grundlage der 
Trinitätslehre nach allen Seiten zur 
Erörterung gelangt und die Auslegung 
der Haretifer zurückgewieſen ijt, wollen 
die folgenden das Geheimnis dem Der: 
ſtändniſſe näher bringen, insbejondere 
auch durch Aufzeigung von Spuren in 
der geſchaffenen Welt, namentlich in der 
Seele des Menſchen. Man hat das Werk 
eine ſchöpferiſche That genannt, und ſicher 
ijt, daß Auguſtinus nichts vorbringt, was 
er nicht ſelbſtändig durchgedacht hätte. 
Aber abgeſehen davon, daß er doch nur 
die Lehre der Kirche vortragen will, 
erklärt er gleich zu Anfang ausdrücklich, 
daß er bemüht war, ſich mit den Schrift- 
ſtellern bekannt zu machen, die vor ihm 
darüber geſchrieben hatten. 


Die Abſicht konnte hier nicht ſein, 
Auguſtins theologiſche Schriften vollzählig 
aufzuführen. Einiges, was abſichtlich 
übergangen wurde, wird alsbald in 
anderem Zuſammenhange zur Sprache 
kommen. Drei Jahre vor ſeinem Tode 
faßte er den Entſchluß, ſeine ganze aus⸗ 
gedehnte ſchriftſtelleriſche Thätigkeit einer 
Durchſicht zu unterwerfen. Er berichtet 
darüber in einem eigenen Werke, den 
zwei Büchern der Retraktationen“, welche 
für uns von unſchätzbarem Werte ſind 
durch die Angaben, die ſie in betreff 
der chronologiſchen Reihenfolge und der für 
die Abfaſſung der einzelnen beſtimmenden 
Motive enthalten. Im ganzen werden 
dreiundneunzig Werke in zweihundert- 
zweiunddreißig Büchern aufgezählt. Bei 
der Beurteilung der früheren macht 
ſich naturgemäß der durch die eigene 
Entwicklung des Verfaſſers bedingte ver: 
änderte Maßſtab geltend; aber ‚zurück⸗ 
zunehmen“ hatte er nur ganz wenig. 
Dies ſollte auch nicht durch die gewählte 
Ueberſchrift angedeutet werden, welche 
nur ein nochmaliges Vornehmen beſagt. 
Auch auf die Briefe und die nachge⸗ 
ſchriebenen Predigten ſollte ſich das— 
ſelbe erſtrecken, hierzu kam es in— 
deſſen nicht. Ebenſo ſind die nach 
427 abgefaßten Traktate nicht mehr 
aufgezählt. 


Das Ende des Heidentums und der Untergang des 


weſtrömiſchen Reichs 


Während Kuguſtin durch das Licht, 
das von ſeinen Predigten und Schriften 
ausging, nicht nur die afrikaniſche, ſondern 
die geſamte Kirche des Abendlandes er- 
leuchtete, geſtalteten ſich die politiſchen 
Derhaltnijje und die Lage des Reichs 
immer troſtloſer. Es zeigte ſich, daß 
auch Männer von ſo hervorragenden 
Herrſchergaben wie Theodoſius den 
Verfall nicht auf die Dauer hintanhalten 
konnten. Als dieſer nach längerem Auf: 
enthalt in Italien nach Konjtantinopel 
zurückkehrte, ließ er ſeinem jungen Schwager 
Dalentinian II den Franken Arbogait 
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als Stütze zurück, der nicht nur als aus⸗ 
gezeichneter Feldherr, ſondern auch ſeiner 
Uneigennützigkeit wegen gerühmt wurde. 
Aber das gute Verhältnis zwiſchen dieſen 
beiden dauerte nur ſo lange, als ſich 
Dalentinian willenlos von dem Barbaren 
leiten ließ. Sobald ſeine Selbſtändigkeit 
erwachte, konnten Konflikte nicht aus⸗ 
bleiben. In Gallien, wohin er ſich auf 
Deranlajjung Arbogajts begeben hatte, 
kam es zu offenem Bruch. Der Kailer 
kündigte dem läſtigen Vormund ſeine 
Entlaſſung an, dieſer aber erklärte, daß 
Dalentinian ihm ein Amt nicht nehmen 
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könne, das er ihm nicht verliehen habe. 
Nun ſchickte der Kaijer ſich an, nach 
Mailand zu gehen, aber noch ehe er 
den Vorſatz hatte zur Ausführung bringen 
können, fand man den Unglücklichen in 
Vienne, wo der Hof ſich aufgehalten 
hatte, an dem Ufer der Rhone an einem 
Baume aufgeknüpft, am 15. Mai 392. 
Vergeblich hatte er gehofft, daß Ambrojius 
zu ihm kommen und ihn durch das 
Gewicht ſeiner Perſönlichkeit unterſtützen 
werde. Als der Biſchof ſich endlich auf— 
machte, war es zu ſpät. Noch bevor er 
den Fuß der Alpen erreicht hatte, traf 
er mit dem Auge zuſammen, welcher die 
Leiche Dalentinians nach Mailand ge— 
leitete. Unter allgemeinem Wehklagen 
kehrte er mit ihr in die Stadt zurück. 
Niemand war zweifelhaft, wer Urheber 
des Mordes ſei. Arbogaſt wagte nicht, 
ſich ſelbſt zum Kaiſer ausrufen zu laſſen, 
doch fand er keinen Widerſpruch, als er 
ſtatt ſeiner einen ehemaligen Rhetor, 
Eugenius, der bis dahin ein Amt am 
Hofe verſehen hatte, mit dem Diadem 
bekleidete. Arbogaſt war Heide, Eugenius 
ein lauer Chrijt. Noch einmal glaubte 
die heidniſche Partei im Reiche, Hoffnung 
ſchöpfen zu können. 

Seit dem Jahre 381 war eine Reihe 
von Geſetzen gegen die alte Religion er— 
laſſen worden, aber erſt Dalentinian II 
holte zu einem entſcheidenden Schlage 
aus. Ein aus Mailand im Jahre 391 
erlaſſenes Geſetz verbot unter namhaften 
Geldſtrafen Opfer jeder Art, das Betreten 
der Tempel und die Verehrung der Götter— 
bilder. Trotzdem hatte die heidniſche 
Senatorenpartei nochmals eine Depu— 
tation entſandt, welche die Wiederauf— 
ſtellung jenes Standbildes der Viktoria 
erwirken ſollte. Sie wurde nicht vor— 
gelaſſen. Im folgenden Jahre beſtätigte und 
verſchärfte Theodoſius das von Valentinian 
erlaſſene Geſetz. Als aber im Jahre 393 
Arbogaſt und Eugenius in Italien ein— 
gerückt waren, erklärte ſich Nikomachus 
Flavianus, einer der Häupter jener Partei 
und neben Symmachus der angeſehenſte 
Mann im damaligen Rom, den auch 
Theodojius mit hohen Ehrenſtellen aus— 
gezeichnet hatte, offen für den Uſurpator. 
Er ließ die Tempel öffnen, den Altar 
der Viktoria im Senatsſaale aufſtellen 


und verſuchte mit allen Mitteln den 
heidniſchen Kultus zu neuem Leben zu 
erwecken. Es war nur ein letztes Auf: 
flackern. Als Theodoſius im September 394 
in der Nähe von Aquileja nach blutigem 
Ringen den Sieg davon getragen hatte, 
Eugen getötet worden und Arbogaſt durch 
eigene hand ums Leben gekommen war, 
bedeutete dies für Rom das Ende des 
Heidentums. Jetzt konnte Hieronymus 
ſchreiben, daß das Kapitol verödet ſei, 
Staub die Vergoldungen bedecke und 
nur die Eulen den Göttern in ihren 
Niſchen Geſellſchaft leiſteten. 

Am 17. Januar 395 ſtarb Kailer 
Theodoſius. Ihm folgte im Orient 
Arkadius, der ältere ſeiner beiden Söhne, 
im Occident der zehnjährige Honorius. 
Für Arkadius leitete der verſchlagene 
Rufinus die Geſchäfte, der ſchon unter 
Theodoſius ſeinen ſchlimmen Einfluß 
hatte geltend machen können. Honorius 
ſtand unter der Vormundſchaft des Stilicho, 
der letzten großen Heldengeitalt im Lager 
der Römer, Abkömmling einer ſeit langem 
in Pannonien angeſiedelten, vandaliſchen 
Familie, ein ausgezeichneter Offizier und 
beſonderer Liebling des Theodoſius, der 
ihn mit Serena, ſeiner Nichte und Adoptiv- 
tochter verheiratet hatte. Auch jetzt 
war eine wirkliche Teilung des Reiches 
ſowenig beabjichtigt, wie damals als Da- 
lentinian I ſeinen Bruder Valens zum 
Mitregenten ernannte oder Gratian 
Theodoſius berief. Die beiden Kaijer 
galten als gemeinſame Träger des Im— 
periums, das ſie nur in getrennten Ge— 
bieten verwalteten. Nun aber ſollte die 
Fiktion nicht mehr länger Beſtand behalten. 
Die Eiferſucht der leitenden Staatsmänner 
brachte es zuwege, daß die beiden Reichs— 
hälften in zwei einander fremd und 
feindlich gegenüberſtehende Staaten aus— 
einanderfielen. 

Energiſch ging Arkadius gegen das 
Heidentum vor. Noch im Jahre 395 
erneuert er die von ſeinem Vater er— 
laſſenen Geſetze, im folgenden Jahre 
entzieht er den heidniſchen Prieſtern den 
letzten Reſt ihrer ehemaligen Privilegien, 
399 befiehlt er die Tempel auf dem 
Lande zu zerſtören, überall wo dies ohne 
Störung der Ordnung geſchehen könne. 
Im Abendlande wurde einſtweilen ein 
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langſameres Tempo beliebt. Ein Geſetz 
vom Jahr 399 erneuerte das Verbot der 
Opfer, verlangte aber zugleich Schonung 
des bildneriſchen Schmucks der öffent⸗ 
lichen Gebäude und entzog dadurch 3ahl- 
reihe Kunſtwerke der Vernichtung. Be— 
ſonders zähe war, wie es ſcheint, das 
Heidentum in Nordafrika eingewurzelt, 
wo die römiſche Arijtofratie, darunter 
Symmachus, ihre ausgedehnten Beſitz— 
ungen hatte. Unter römiſchen Namen 
wurden die alten phöniziſchen Gottheiten 
verehrt, Baal als Saturn und die mit 
der ſidoniſchen Aſtarte identiſche Tanit 
als Säleſtis. Namentlich die letztere 
ſtand in hohem Anſehen, ſelbſt Chriſten 
verſchmähten es nicht, gelegentlich ihre 


Statuen; wichtiger ſei es, die Götzenbilder 
aus den Herzen zu entfernen. Wenn er 
an anderen Stellen ſeiner Freude über 
erfolgte Serjtérung Ausdruck gibt, jo liegt 
darin kein Widerſpruch. Aud er will 
alles beſeitigt wiſſen, was an den Dienſt 
der falſchen Götter erinnert, nur verlangt 
er, daß dies in reiner Abſicht geſchehe, 
und nicht der zur Schau getragene heilige 
Eifer den Deckmantel für eigenſüchtige 
Beſtrebungen abgebe. 

Ein neues Geſetz des Kaiſers Honorius 
aus dem Ende des Jahres 407 ging 
völlig radikal zu Werk; es verlangte 
ausdrücklich, daß überall die Statuen 
von ihren Plätzen heruntergenommen, 
die Tempel zu profanen Sweden ver⸗ 
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Hilfe anzurufen. Zwar wurde infolge 
der Geſetze von 391 und 392 ihr pracht⸗ 
voller Tempel in Karthago geſchloſſen, 
aber der Kultus hörte damit noch nicht 
auf. In einem Briefe an die Bürger 
von Madaura vom Jahre 395 klagt 
Auguſtin, daß die falſchen Götter nicht 
nur in ihren Tempeln, ſondern auch in 
ihren Herzen aufgerichtet ſtünden, und 
ſie noch immer den heilbringenden Namen 
Chriſti zurückwieſen. Drei Jahre ſpäter 
wandte er ſich in Karthago in einer 
Predigt gegen Chriſten, die, um heid— 
niſchen Großen gefällig zu ſein, dieſe zu 
ihren Tempeln geleiteten, an den Opfer⸗ 
ſchmäuſen teilnahmen und ſich wohl gar zu 
chriſtusfeindlichen Reden verführen ließen. 
Gleichzeitig aber warnte er vor wider- 
rechtlicher Serjtérung von Tempeln und 


wendet, die Altäre umgeſtürzt würden. 
Die Ausführung wurde mit allen Doll: 
machten in die hände der Biſchöfe 
gelegt, trotzalledem, ja vielleicht als 
Reaktion gegen jene drakoniſche Maß⸗ 
regeln, feierten im Sommer 408 in 
Kalama die heiden eines ihrer Feſte 
in hergebrachter tumultuariſcher Weiſe, 
tanzten auf den Straßen bis vor den 
Thüren der chriſtlichen Kirchen und 
ſtörten den Gottesdienſt. Dem Derjuche 
der Prieſter, den Unordnungen zu ſteuern, 
antwortete ein Hagel von Steinen. In 
der Woche darauf erneuerten ſich die 
Unruhen in verſtärktem Maße; es kam 
zu Plünderung, Branditiftung und Ge- 
waltthat. Vergebens rief man von 
chriſtlicher Seite den Schutz der Behörden 
an, dieſe rührten ſich nicht. Daß ſolche 
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Paſſivität nichts jeltenes war, zeigen die 
wiederholten, den kaiſerlichen Geſetzen 
angehängten Drohungen gegen ſaumſelige 
oder widerſpenſtige Beamte. Ein ähn- 
licher Vorgang wie in Kalama hatte 
ſich nicht lange vorher an einem andern 
Orte abgeſpielt, wo ſechzig Chriſten 
umgebracht worden waren. Man erſieht 
daraus, daß in Afrika die Anhänger 
der alten Religion noch immer über 
eine gewiſſe Macht verfügten. Es gab 
einen Augenblick, wo auch der kaiſerliche 
Hof glaubte, damit rechnen zu müſſen. 

Während Stilicho nach dem Tode des 
Theodoſius erfolgreich in Gallien für die 
Sicherung der Reichsgrenzen eingetreten 
war, hatten ſich auf der Balkanhalbinſel 
die zahlreich dort unter römiſcher Herr— 
ſchaft lebenden Weſtgothen empört und 
ſich als freies Volk um ihren König 
Alarich geſchart. Vielleicht durch eine 
Intrigue des Rufinus dazu bewogen, 
plante dieſer einen Einfall in Italien, 
auf die Kunde aber, daß der eilends 
vom Rhein zurückgekehrte Stilicho mit 
einem großen Heere anrücke, ſchwenkte er 
ſüdwärts ab und zog der Oſtküſte des 
adriatiſchen Meeres entlang. Er würde 
trotzdem dem nachrückenden Feldherrn 
erlegen ſein, wenn ihn nicht die Politik 
des Rufinus gerettet hätte. Kaiſer 
Arkadius befahl Stilicho, die unter ſeinen 
Fahnen befindlichen oſtrömiſchen Truppen 
nach Konitantinopel zu ſchicken, das abend: 
ländiſche Heer aber ſofort aus den Grenzen 
des Oſtreichs zu entfernen. Jetzt fiel Alarich 
in Griechenland ein und richtete dort 
ſchreckliche Derheerungen an. Arkadius 
war ratlos, zumal Rufinus durch einen 
Gegner aus dem Wege geräumt und an 
ſeine Stelle der völlig unfähige Eutropius 
getreten war. Als Stilicho nochmals 
ſeine hülfe anbot, nahm er fie an, als 
aber dieſer die Gothen, nachdem er ſie 
auf der arkadiſchen Hochebene zuſammen⸗ 
getrieben hatte, durch Aetolien nach 
Epirus entkommen ließ, wahrſcheinlich 
abſichtlich und als Gegenzug gegen die 
neuerdings von Konjtantinopel aus gegen 
ihn und das Abendland geſponnenen 
Ränke, befahl ihm der Kaiſer, unverzüglich 
den Pelopones zu räumen, ließ ihn durch 
den Senat als Reichsfeind erklären und 
ſeine im Oſten gelegenen Güter konfis— 


zieren. Mit Alarich wurde Friede ge— 
ſchloſſen und den Gothen Epirus und 
die Küſte bis über Dyrrhachium hinaus 
überlaſſen. Zwei Jahre nach dem Tode 
des Theodoſius ſtanden ſich beide Reichs- 
hälften in offener Feindſchaft gegenüber, 
zwiſchen ihnen und von beiden Seiten 
umworben Alarich. 

Von nun an begnügte ſich Stilicho 
damit, im Weſtreiche für den ſchwachen 
Honorius die Regierung zu führen. 
Ebenſo geſchickt als energiſch griff er in 
die innern Derhältnilje ein, machte der 
Rechtsunſicherheit ein Ende, wehrte den 
Uebergriffen der Beamten und ließ die 
vielfach zerfallenen Staatsſtraßen wieder 
herſtellen. Den Senat ſuchte er durch 
rückſichtsvolles Verhalten für ſich zu ge⸗ 
winnen. Um ſeine Stellung bei dem 
Kaijer dauernd zu befeſtigen, vermählte 
er ihn ſchon im Jahre 398 mit ſeiner 
Tochter Maria. Weit mehr als die 
Verwaltung nahmen ihn die äußere 
Politik und kriegeriſche Verwicklungen 
in Anſpruch. Der Erhebung des Mauren— 
fürſten Gildo iſt bereits in anderem 
Sujammenhange gedacht worden. Da- 
durch, daß er die Kornzufuhren abſchnitt, 
hatte er Rom und Italien eine Seit lang 
in arge Verlegenheit gebracht. Nun 
drohte weit größere Gefahr von Alarid. 
Im Herbſte des Jahres 401 unternahm 
derſelbe einen neuen Angriff auf Italien. 
Schon hatten die Gothen die Grenzen 
überſchritten und verbreiteten ſich, da ſie 
die feſte Stadt Aquileja nicht einnehmen 
konnten, plündernd und zerſtörend durch 
das venetiſche Gebiet. Ein furchtbarer 
Schrecken ging ſeit der Derheerung 
Griechenlands dem Namen des Gothen- 
königs voraus, ganz Italien zitterte, ein 
gleiches Schickſal erfahren zu müſſen. 
Stilicho ſpannte alle Kräfte an. Noch 
einmal gelang es ſeiner diplomatiſchen 
Geſchicklichkeit, die Völker, welche die 
Alpenländer bedrohten, für den Frieden 
zu gewinnen, aus Britannien und vom 
Rheine gingen die Legionen in Eil⸗ 
märſchen nach Italien ab. Im Früh⸗ 
jahr 402 hatten die Gothen bereits die 
Adda überſchritten und bedrohten den 
kaiſerlichen hof in Mailand. Aber am 
6. April — es war das Oſterfeſt — wurden 
lie von Stilicho bei Pollentia vollſtändig 
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geſchlagen und zum Rüdzuge gezwungen. 
Im folgenden Jahre erneuerte Klarich 
den Kampf, erlitt aber in der Nähe von 
Verona eine abermalige Niederlage, ſodaß 
er Italien räumte und ſich nach Epirus 
zurückzog. 

Großer Jubel herrſchte in Rom. 
In Begleitung des ſiegreichen Feldherrn 
zog der junge Kaijer mit feſtlichem Ge— 
pränge am 1. Januar 404 dort ein; 
es war der letzte Triumphzug eines 
römiſchen Herrſchers. Eine Reihe glänzen— 
der Siegesfeſte folgte. Aber ſchon ballte 
ji) ein neues Unwetter zuſammen. du 
Ende des nämlichen Jahres brach der 
Oſtgothe Rhadagais mit einem gewaltigen 
Heere in Italien ein. Der Winter ver⸗ 
ging, ehe ſich ihm Stilicho mit Erfolg 

entgegenſtellen 

konnte. Mittler⸗ 
weile barg ſich 
der Hof in dem 
ſtrategiſch wich— 
tigen Ravenna, 
das in ſeiner 
ſumpfigen Umge⸗ 
bung eine ſtarke 
natürliche Be- 
feſtigung beſaß. 
Sahlreiche Städte 
waren in die 
Hände der Fein⸗ 
de gefallen, plün⸗ 
dernde Horden 
erſchienen bereits ſüdlich von Florenz, als 
endlich Stilicho mit friſchen Truppen an⸗ 
rückte, die Gothen in die Berge bei Siejole 
trieb und die in denſelben eingeſchloſſenen 
vollſtändig vernichtete. Rhadagais ſelbſt 
kam mit vielen tauſenden ſeiner Gothen 
ums Leben. In Rom wurde der letzte 
Triumphbogen errichtet, zu Ehren des 
Kaiſers, der unthätig in Ravenna ge- 
ſeſſen hatte. Die Inſchrift verkündigte, 
daß das Gothenvolk für alle künftigen 
Zeiten dem Verderben geweiht ſei. Stilicho 
erhielt auf dem Forum eine aus Erz 
und Silber gefertigte Statue. 

Aber unaufhaltſam rückte das Der- 
derben weiter. Um die Gefahr von 
Italien abzuwenden, hatte Stilicho die 
Rheinlinie von römiſchen Legionen ent⸗ 
blößt und ihren Schutz den befreundeten 
Franken übertragen. Jetzt wälzte ſich 
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eine neue Dölferwoge heran. In den 
erſten Januartagen 406 überſchritten 
Alanen und Vandalen die Eisdecke des 
Rheins. Nach mörderiſchen Kämpfen 
mit den Franken ergoſſen ſie ſich über 
das innere Gallien bis nach Aquitanien 
und richteten drei Jahre lang die furcht⸗ 
barſten Derheerungen an. Ein Schrei 
der Wut und des Entſetzens ging durch 
das Reich, die ohnmächtige Leidenſchaft 
verlangte einen Schuldigen und fand 
ihn in Stilicho. Vergeſſen waren alle 
ſeine Thaten und Verdienſte, jetzt machte 
man ihn verantwortlich für das Unglück 
Galliens. Dazu war in Britannien ein 
untergeordneter Offizier, der aber den 
verheißungsvollen Namen Konijtantin 
führte, als Uſurpator aufgetreten und 
alsbald mit Er⸗ 
folg in Gallien 
vorgegangen. 
Kaiſer Honorius 
hatte vermutlich 
ſchon vorher die 
Ueberlegenheit 
ſeines Feldherrn 
drückend empfun⸗ 
den. Jetzt gelang 
es einer Hof: 
partei, an deren 
Spitze der Grieche 
Olympius ſtand, 
ihn ſo völlig gegen 
denſelben einzu⸗ 
nehmen, daß er in ſeinen Tod willigte. 
Am 23. Auguſt 408 wurde Stilicho in 
Ravenna als Hochverräter hingerichtet, 
ſeine Statue in Rom niedergeworfen und 
aus der Ehreninſchrift ſein Name gelöſcht. 
Eine ſyſtematiſche Verfolgung gegen alle 
ſeine Anhänger erſtreckte ſich bis nach 
Afrika, wo der bisherige Statthalter 
durch den früher erwähnten Heraklian 
erſetzt wurde. 

In dem allmächtigen Ratgeber des 
Kaiſers hatte die heidniſche Partei ihren 
gefährlichen Gegner erblickt. Seinem 
Einfluſſe ſchrieb man es zu, daß die 
ſcharfen Geſetze gegen ſie erlaſſen worden 
waren. Nach ſeinem Tode erklärten ſie 
dieſelben für hinfällig; an verſchiedenen 
Orten kam es zu Ruhejtörungen und 
förmlichen Verfolgungen der Chriſten. 
Eine im Oktober in Karthago ver: 
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ſammelte Synode ſah ſich genötigt, Ge— 
ſandte an den Hof zu ſchicken und um 
wirkſamen Schutz zu bitten, zumal die 
Behörden auch jetzt vielerorten teilnahm⸗ 
los zugeſehen hatten. Ohne den Erfolg 
dieſes Schrittes abzuwarten, ſchrieb 
Augujtinus, der der Derjammlung 
nicht beigewohnt hatte, an Olympius 
und beſchwor ihn, auf unzweideutige 
Weije kundzugeben, daß der kaiſerliche 
Wille hinter jenen Geſetzen ſtehe. In 
der That erſchien noch im Dezember ein 
Edikt, in welchem Honorius die ſtrenge 
Durchführung zuſicherte. Um ſo größer 
war die Ueberraſchung, welche das 
nächſte Jahr bringen ſollte. 

Im Herbſt 408 war Alarich aber⸗ 
mals mit ſeinen Gothen eingerückt. Er 
hatte diesmal einen anderen Weg ein— 
geſchlagen und erſchien im Spätjahr in 
der römiſchen Tampagna. Seit den 
Tagen Hannibals hatte die alte Haupt⸗ 
ſtadt der Welt keinen außeritaliſchen 
Feind in ſolcher Nähe geſehen. Eine 
furchtbare Aufregung bemächtigte ſich 
der Bewohner, und da Klarich die Zu— 
fuhren abſchnitt, begann auch der Hunger 
ſich fühlbar zu machen. Don Honorius, 
der in dem feſten Ravenna ſaß, war 
keine Hilfe zu erwarten, da gelang es 
dem Senat die Gothen gegen Zahlung 
einer bedeutenden Summe zum Abzuge 
zu bewegen. Aud) bequemte er ſich dazu, 
in Ravenna die weiteren Forderungen 
Alarichs zu vertreten, welche die Grund- 
lage eines endgültigen Friedensſchluſſes 
bilden ſollten. Aber Honorius, den jetzt 
ſtatt des geſtürzten Olympius Jovinus 
leitete, wollte ſich auf keine Derhandlun- 
gen einlaſſen, obwohl ihn alles dazu 
hätte auffordern müſſen. Da zwang 
Alarich den Senat, Honorius für ab- 
geſetzt zu erklären und ſtatt ſeiner den 
Stadtpräfekten Attalus zum Kaiſer aus- 
zurufen. Dieſer war nach der Ka= 
rakteriſtik, welche ein alter Geſchichts— 
ſchreiber von ihm gibt, ebenſo unfähig, 
ſelbſtändige Entſchlüſſe zu faſſen, als die 
Projekte anderer auszuführen. Auf Ala- 
richs Veranlaſſung unternahm er einen 
Handſtreich gegen Afrika, der jedoch 
wegen ſeiner allzugeringen Truppen⸗ 
macht nicht gelingen konnte. Er hatte 
trotzdem damit den Hof in einen furcht⸗ 


baren Schrecken verſetzt. Afrika war 
die Kornkammer Italiens; wer darüber 
verfügte, konnte dem abendländiſchen 
Kaijer ſeine Bedingungen vorſchreiben. 
Und nur zu ſehr mußte man fürchten, 
daß das von religiöſen und nationalen 
Gegenſätzen durchwühlte Land, in dem 
erſt kürzlich auch das alte Heidentum 
ſeine noch immer lebendige Macht ge— 
zeigt hatte, den Feinden des Kailers 
ſich anſchließen werde. Um ſich die Ge— 
müter geneigt zu machen, griff man in 
dieſer Notlage zu dem Mittel, alle gegen 
Heiden und häretiker erlaſſenen Edikte 
außer Kraft zu ſetzen. Man begreift 
nach allem was vorangegangen war, 
welchen Eindruck dieſe Verfügung auf 
die afrikaniſchen Biſchöfe machen mußte, 
welche Verwirrung ſolch jäher Wechſel 
der Religionspolitik hervorzurufen im⸗ 
ſtande war. Ein im Juni 410 in Kar⸗ 
thago verſammeltes Konzil ließ eine 
dringende Doritellung an den Hof ge— 
langen. Sie erreichte ihr Siel, das 
Toleranzedikt wurde widerrufen. 

Inzwiſchen hatten in Italien die 
Dinge ihren Lauf genommen. Da Hono⸗ 
rius noch immer jeden Friedensvorſchlag 
ablehnte, beſchloß Alarid) den Stolz des 
Reichs aufs empfindlichſte zu treffen und 
das wiederholt bedrohte Rom nun 
wirklich zu nehmen. In der Nacht des 
24. Auguſt 410 erſtürmten die Gothen 
nahe der Porta Salaria die Aurelianiſche 
Mauer und drangen in die Stadt ein. 
Nach einem anderen Berichte wäre 
ihnen von Derrätern das Thor geöffnet 
worden. Das benachbarte Quartier, wo 
die Gärten des Salluſt lagen, ging als— 
bald in Flammen auf. Drei Tage lang 
wurde die Stadt geplündert, die Jahr— 
hundertelang den Erdkreis ausgeraubt 
hatte. Durch ſtrenge Befehle ſuchte Alarich 
den Ausichreitungen ſeiner Krieger Schran⸗ 
ken zu ſetzen, namentlich ſollten die 
Kirchen geſchont und das Aſylrecht ge— 
achtet werden. Mit ungeheurer Beute 
beladen verließen die Gothen am vierten 
Tage die Stadt. 

Der Eindruck, den das Ereignis 
machte, war furchtbar. Hieronymus 
gab nur der allgemeinen Empfindung 
Ausdruck, wenn er klagend ausrief: 
„das Licht der Welt ijt erloſchen, in 
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der einen den Barbaren anheimgefallenen 
Stadt die ganze Menjdheit vom Unter: 
gange betroffen.‘ Schon längit hätte 
man es vorausjehen können, aber 
niemand hatte es für möglich gehalten. 
Je näher das Unglück heranzog, deſto 
feſter ſchien der Glaube zu wurzeln, 
daß die ‚ewige Stadt'“ nicht untergehen 
werde. Der alte Beiname, auf den ſie 
ſtolz war, niemals war er 
ſo ſehr in aller Mund ge— 
melen wie jetzt; die offi- 
ziellen Dokumente der Seit 
nennen ſie mit Vorliebe ſo. 
Hatte man bei dem erſten 
Anmarſche Klarichs gezittert, 
ſo war nach dem Siege 
Stilichos bei Pollentia die 
Zuverſicht um ſo größer 
geworden. In wohlklingen— 
den Derjen hatte ihr Klau- 
dianus, der Bewunderer des 
ſiegreichen Feldherrn, Worte 
verliehen und die Gothen 
zur Beſcheidenheit ermahnt. 
Jetzt mußten vor der uner⸗ 
bittlichen Wirklichkeit alle 
Täuſchungen verſchwinden 

Mehr noch als anders— 
wo ſcheint man in Nord— 
afrika von dem Eindrucke 
erfüllt geweſen zu ſein. Das 
Land war bisher von einer 
Invaſion germaniſcher Dot, 
ker verſchont geblieben, ſo 
mochte man ſich über die 
Nähe der Gefahr getäuſcht 
haben. Zugleich war es 
das bevorzugte diel derer 
geworden, die vor den Bar: 
baren flüchteten. Dornehme 
römiſche Familien, Träger 
alter hiſtoriſcher Namen, 
kamen nach Afrika, um ihr Leben und 
den Reſt ihres Vermögens zu retten. 
Sie erzählten von den Schreckniſſen, deren 
Zeugen ſie geweſen waren, und verſtärk— 
ten durch ihre perſönlichen Erlebniſſe das 
allgemeine Bild des Jammers. 

zu der Trauer über das Unglück 
Roms und Italiens kam die Angſt, daß 
Alarich weiter vordringen, daß er nach 
Sizilien und von da nach Afrika über⸗ 
etzen werde. Auguſtin mußte die Be- 


wohner von Hippo ermahnen, daß ſie 
nicht von Beſorgniſſen dieſer Art erfüllt, 
die pflichtmäßige Pflege der Armen ver— 
nachläſſigten. Und in den Kleinmut der 
Chriſten miſchten ſich die Derwünjchungen 
und Vorwürfe der Heiden. Für ſie ſtand 
felt, daß nur das Derlajjen der alten 
Götter die Schuld an dem Niedergange 
des ſtolzen Weltreichs trage, und die 


Abb. 46 


Die aurelianiſche Mauer unweit der Porta Salaria (Rom) 


Chrijten für das Unheil verantwort— 
lich ſeien. 

Die Anklage war nicht neu. Schon 
aus dem Anfange des dritten Jahr— 
hunderts berichtet Tertullian, daß bei 
jeder öffentlichen Kalamität, Ueber— 
ſchwemmung oder Sonnenbrand, Hungers- 
not oder Peſt, der Ruf ertönte: die 
Chrijten vor die Löwen! Fünfzig Jahre 
ſpäter ſah ſich Cyprian veranlaßt, eine 
eigene Derteidigungsichrift für ſeine 
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Glaubensgenoſſen abzufaſſen. In ſeinem 
Sendſchreiben an Demetrianus leugnet 
er nicht, daß die Zeiten ſchlimm ſind, aber 
während er bemüht ijt, die damaligen Un- 
glücksfälle, jo gut es gehen will, aus natiir- 
lichen Urſachen zu erklären, kehrt er 
zugleich den erhobenen Vorwurf um: 
nicht deshalb, weil ein Teil jeiner Be— 
wohner den alten Göttern den Rücken 
gekehrt hat, wird das römiſche Reich 
heimgeſucht, ſondern vielmehr darum, 
weil die Mehrheit es eigenſinnig ver: 
ſchmäht, ſich dem einzig wahren Gotte 
der Chrijten zuzuwenden, und ſogar die 
Bekenner desſelben aufs grauſamſte ver— 
folgt. 

Nun aber war ſeit Konjtantin dem 
Großen vieles anders geworden. Die 
Verfolgungen hatten längſt aufgehört, 
chriſtliche Kaiſer ſtanden an der Spitze 
des Reichs und waren durch ihre Geſetze 
für die Beſeitigung des alten Kultus 
eingetreten. Die Ausführungen Cyprians 
hatten ihren Boden verloren, aber die 
Dinge waren nicht beſſer, ſondern unend— 
lich viel ſchlimmer als damals. Wenn 
ſelbſt Chriſten angeſichts des furchtbaren 
Derderbens, welches die letzten Jahr— 
zehnte gebracht hatten, in ihrem Glauben 
an die Dorjehung erſchüttert wurden, 
ſo kann es nicht wundernehmen, wenn 
die Heiden mit verſtärktem Ingrimme 
die alten Anklagen wiederholten. Durften 
ſie auch vielleicht nicht wagen, laut und 
in der Oeffentlichkeit damit hervor— 
zutreten, ſo ging doch ein dumpfes 
Murren durch ihre Kreiſe und ließ be— 
fürchten, daß bei ſich bietender Gelegen— 
heit die Leidenſchaften hervorbrechen 
würden. Selbſt dies, daß Augultin in 
ſeinen Predigten ſo oft von den ſchweren 
Heimſuchungen ſprach, daß er wiederholt 
auf der Kanzel der Einnahme Roms 
Erwähnung gethan hatte, wurde ihm 
verdacht und ſo gedeutet, als ob er zu 
dem Unglücke noch den Hohn hinzufügen 
wolle. Und doch war es gerade der 
Biſchof von Hippo, an den man von 
überallher ſich wandte, von dem man 
Aufklärung, Beruhigung und Troſt er: 


offte. 

Auguſtin beſchloß, es nicht bei der 
mündlichen Belehrung der Gläubigen 
durch die Predigt vor dem Volke und 


bei den an einzelne gerichteten Briefen 
bewenden zu laſſen, ſondern die Fragen, 
die alle Gemüter bewegten, in einem 
ausführlichen Werke zu behandeln. Aber 
es ſollte keine bloße Gelegenheitsſchrift 
werden, es ſollten darin jene Fragen 
allſeitig und vollſtändig erörtert und die 
Zeitereigniſſe in den Rahmen einer vom 
chriſtlichen Standpunkte aus entworfenen 
umfaſſenden Geſchichtsphiloſophie einge— 
ſpannt werden. 

Die zweiundzwanzig Bücher ‚vom 
Gottesſtaat“ ſind wohl das bekannteſte 
unter den Werken Auguftins, fie ſind 
vielleicht auch dasjenige, welches die 
größte, keineswegs nur auf das theologiſche 
Bereich ſich erſtreckende Nachwirkung in 
den folgenden Jahrhunderten ausgeübt 
hat. Er hat lange daran gearbeitet, von 
413 bis 426, und die einzelnen Teile 
nach und nach herausgegeben. So iſt es 
nicht aus einem Guſſe entſtanden und 
kein Muſter einheitlicher Kompolition. 
Zahlreiche Einzelfragen, die ſich ihm 
aufdrängten, führen zu mehr oder 
minder ausführlichen Digreſſionen und 
drohen den Zuſammenhang zu zerreißen. 
Aber in ſeinen Hauptumriſſen ſtand ihm 
der Plan von Anfang an feſt, und das 
Ganze gehört zu den großartigſten Kon⸗ 
zeptionen aller Zeiten. Es iſt zugleich 
eines der wichtigſten litterariſchen Denk⸗ 
mäler jener Uebergangsperiode, aus dem 
ſich erſehen läßt, in welcher Weiſe ſich 
bei hervorragenden Männern die Ele— 
mente der antiken Bildung, in welcher 
ſie aufgewachſen waren, mit dem ſie er— 
füllenden und durchdringenden Geiſte 
des Chriſtentums ausgeglichen hatten. 
Die zehn erſten Bücher ſind überwiegend 
polemiſch, die zwölf weiteren mehr kon⸗ 
ſtruktiv gehalten, alle aber durchzieht 
die eine Tendenz, welche das Vorwort 
ausſpricht, den erhabenen Gottesſtaat 
gegen diejenigen zu verteidigen, welche 
dem Begründer desſelben die eigenen 
Götter vorziehen. 

Augujtin hat dem Worte Staat, 
civitas, einen völlig neuen Sinn unter: 
legt. Es hatte bis dahin, wie ein geiſt— 
reicher Franzoſe jagt, ‚eine Gruppe von 
Menſchen bezeichnet von gleicher Ab- 
ſtammung, die gleiche Sprache ſprechend, 
ſich innerhalb der gleichen Mauern zu— 


. 
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ſammendrängend, und als Fremden, das 
heißt als Feind, jeden betrachtend, der 
außerhalb ihrer Grenzen lebte. Die 
civitas Auguſtins beſitzt eine ganz andere 
Ausdehnung, ſie hat weder Mauern noch 
Grenzen, ſie ſteht allen denen auf dem 
ganzen Erdkreiſe offen, welche den gleichen 
Gott bekennen, den gleichen Geſetzen nach— 
leben, die gleichen Hoffnungen nähren. 
Sie umfaßt nicht nur Menſchen aus allen 
Ländern, ſondern ſetzt ſich aus Toten 
ebenſogut wie aus Lebendigen zuſammen, 
denn diejenigen, welche nach einem guten 
Leben in ihren Gräbern vertrauensvoll 
der Auferſtehung entgegenharren, gehören 
ganz ebenſo dazu, wie diejenigen, welche 
noch im Kampfe des Lebens jtehen‘. 
Beſſer wird man demnach ſeinen Sinn 
wiedergeben, wenn man von dem Reiche 
Gottes ſpricht. 

Zuvörderſt alſo wendet ſich der Ver— 
faſſer an die Gegner. Daß das Chrijten- 
tum, hält er ihnen entgegen, an dem 
Unglücke der Stadt Rom die Schuld trage, 
iſt ſo wenig begründet, daß demſelben 
vielmehr umgekehrt zu verdanken iſt, 
was thatſächlich jenes Unglück gemildert 
hat. Nur weil Klarich ein Chriſt war, 
wurden die Kirchen geſchont und damit 
zugleich alle diejenigen, welche ſich dort- 
hin geflüchtet hatten, Heiden ſo gut 
wie Chriſten. Wann und wo wäre in 
den gerühmten alten Seiten ähnliches 
vorgekommen? Wurden etwa in Troja 
die unglücklichen Bewohner durch die 
Tempel beſchützt, als die Griechen die 
Stadt eroberten? Vergil — Augujtin 
zitiert ihn mit dem geſamten Altertume 
als vollgültige Geſchichtsquelle — berichtet 
das Gegenteil, wenn er erzählt, daß das 
Blut der Königsfamilie die heiligen 
Stätten entweiht habe. Und erzählt er 
nicht auch, daß im Tempel der Juno, 
der Schweſter und Gemahlin des Juppiter, 
von Uliſſes bewacht, die überallher zu⸗ 
ſammengeraffte Beute und die lange Reihe 
der Gefangenen aufbewahrt wurde? So 
möge man denn vergleichen: dorthin, in 
das Heiligtum der oberſten Göttin ſchleppt 
man die aus den Tempeln geraubten 
Kojtbarfeiten zuſammen, um fie demnächſt 
unter die Sieger 3u verteilen, hier, an 
den Gedächtnisſtätten der Apoſtel, wird 
voll ehrfurchtsvoller Scheu und gewiſſen⸗ 


hafter Sorgfalt behütet, was zu ihnen 
gehört; dort wird die Gefangenſchaft 
beſiegelt, hier die Freiheit gerettet; den 
Tempel der Juno ſucht ſich griechiſche 
Habſucht aus, an den chriſtlichen Tempeln 
dagegen bewährt ſich die Barmherzigkeit 
der rohen Barbaren. Oder haben viel⸗ 
leicht Marzellus, der Syrakus, Fabius, 
der Tarent zerſtörte, vor den Tempeln 
halt gemacht? „Was alſo jüngſt bei 
der Einnahme Roms an Derheerung, 
Mord, Plünderung, Brand, Kränkung, 
begangen wurde, das brachte der Kriegs- 
gebrauch mit ſich; das neue dagegen, 
was ſich zugetragen hat, der ungewohnte 
Anblick, daß die Wildheit der Barbaren 
geſänftigt ſchien, daß die größten Baſiliken 
ausgeſucht und beſtimmt wurden, damit 
das Volk fie anfiille, um geſchont zu 
werden, jo daß niemand verwundet, nie⸗ 
mand von dort fortgeriſſen wurde, ſondern 
umgekehrt die Feinde voller Erbarmung 
viele dorthin brachten, ihre Freiheit zu 
ſichern, das ijt das Derdienjt des Namens 
Chriſti und der chriſtlichen Zeit. Ein 
Blinder, wer dies nicht ſieht, ein Undank⸗ 
barer, wer es ſieht und nicht lobpreiſend 
anerkennt, ein Unſinniger, wer dem Lobe 
widerſpricht!“ 

Beſonderen Kummer hatte in chriſt⸗ 
lichen Kreiſen das Cos der gottgeweihten 
Jungfrauen verurſacht; manche waren 
von den Barbaren vergewaltigt worden, 
andere, um der Schmach zu entgehen, 
hatten ſich ſelbſt das Leben genommen. 
Die Urteile darüber waren geteilt, ſodaß 
Auguſtin ſich veranlaßt ſieht, ausführlich 
auf den Fall einzugehen. Er läßt keinen 
Zweifel darüber, daß der Selbſtmord 
nach chriſtlichen Grundjagen unter allen 
Umſtänden unerlaubt iſt, und die aus 
dem Altertum überlieferten und verherr⸗ 
lichten Beiſpiele dagegen nichts verſchlagen, 
aber er meint zugleich, daß kein menſch⸗ 
lich Fühlender jenen Jungfrauen die Der- 
zeihung weigern werde. Die anderen 
aber tröſtet er mit dem Hinweiſe, daß 
die Schmach, die ihnen angethan wurde, 
ihre Seelen unberührt gelaſſen habe, und 
daß auf die von Gott in dieſem Erden⸗ 
leben zugelaſſene Prüfung eine überreiche 
Belohnung im Jenſeits folgen werde. 

zwei Bücher find dem Nachweiſe 
gewidmet, daß wie furchtbar das herein⸗ 
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gebrochene Unglück iſt, Rom doch auch 
in früheren Seiten, längſt vor dem Ein⸗ 
tritt des Chriſtentums in die Welt, ahn- 
liche Schläge erduldet habe. Auf Der- 
anlaſſung Auguſtins, aber ohne deſſen 
Geiſt, behandelte Oroſius einige Jahre 
ſpäter das gleiche Thema in einem eigenen 
Werke. Die Vorwürfe der Heiden unter⸗ 
ſtützte der alte, von Männern wie Cicero 
und Salluſt genährte und überlieferte 
Glaube, daß Rom dem beſonderen Schutze 
der Götter ſeine Größe verdanke. Die 
Hiſtoriker, Civius vor allen, berichteten, 
daß eben darum die Römer bei jedem 
Unglücke, von dem ſie betroffen wurden, 
durch geſteigerte religiöje Uebungen ſich 
dieſer Gunſt neuerdings zu verſichern 
bemüht waren. Auguſtin hält es nicht 
für ausreichend, dieſen Glauben durch 
den Hinweis auf die Ohnmacht der 
falſchen Götter erſchüttert zu haben, er 
will auch zeigen, welches in Wahrheit 
die Gründe für die Größe und Macht 
des römiſchen Reichs geweſen ſind. Hierzu 
aber ſcheint ihm eine Berichtigung des 
Maßſtabes erforderlich. Iſt es denn an 
ſich etwas Großes und Lobwürdiges, den 
Erdkreis ohne Ende mit Krieg zu über⸗ 
ziehen, unabhängige Völker zu unter⸗ 
jochen und aus den Trümmern zerſtörter 
Freiheit und Selbſtändigkeit ein gewaltiges 
Denkmal des Ehrgeizes zu errichten? 
Heiner von den heidniſchen Schriftſtellern 
hatte je einen ähnlichen Gedanken aus⸗ 
geſprochen, Cicero nur ſchüchtern die Zer⸗ 
ſtörung Korinths beklagt, ihnen allen war 
nie ein Zweifel an der Berechtigung 
der römiſchen Weltpolitik aufgeſtiegen. 
Ein neuer, durchaus moderner dug tritt 
uns hier entgegen. Trotzdem hat der 
Biſchof von Hippo keineswegs alles 
römiſche Empfinden verloren, ſodaß er 
altrömiſche Bürgertugend und Staats- 
weisheit nicht zu ſchätzen wüßte. Gerade 
umgekehrt ſieht er vielmehr eben hierin, 
in den Tugenden der Vorfahren, ihrer 
Tapferkeit, ihrer Ausdauer im Ertragen 
von Lot und Gefahr, ihrer Genügſamkeit 
und „ferbereiten Daterlandsliebe, die 
Urſachen für den einſtigen Ruhm der 
Stadt und des Staats. Um dieſer Tugenden 
willen, mehr aber freilich noch um ſeine 
geheimnisvollen Abſichten auszuführen, 
hat ihnen der eine wahre Gott, von 


dem allein alle Macht ſtammt, jenen 
Ruhm verliehen. 

So behauptet der Inhalt der fünf 
erſten Bücher die Richtung, welche durch 
das Motiv der Abfaſſung bezeichnet war. 
In den fünf folgenden wird das Thema 
weiter gegriffen. Folgendermaßen knüpft 
Auguſtinus den Zuſammenhang: nachdem 
der Nachweis erbracht wurde, daß der 
Kultus der alten Götter nichts austrägt 
für die irdiſche Glückseligkeit, ſoll nun 
weiter gezeigt werden, daß auch der Hin⸗ 
blick auf eine jenſeitige Glückſeligkeit nicht 
zu ihrer Verehrung beſtimmen kann. 
Daraus erwächſt ihm eine weitſchichtige 
Polemik gegen den griechiſch-römiſchen 
Polytheismus in den verſchiedenen Phaſen 
ſeiner Entwicklung, die letzte, welche da⸗ 
gegen geführt wurde und zu führen nötig 
war. In zwei Anklagen faßt ſich dieſelbe 
zuſammen: der heidniſchen Religion fehlt 
einmal das moraliſche Element, ſie leitet 
die Menſchen nicht an, wie ſie ihr Leben 
ordnen ſollen, ſie können ihr keinerlei 
Antrieb zur Bekämpfung ihrer Leiden- 
ſchaften entnehmen. Es fehlt ihr ſodann 
jeder beſtimmte Glaubensgehalt. Die 
volkstümlichen Ausgejtaltungen, die alle- 
goriſche Mythendeutung der Stoiker, end- 
lich der Derjuch, den die Neuplatoniker 
unternahmen, den Aberglauben zu ver⸗ 
geiſtigen, werden dabei eingehend er- 
örtert. Noch einmal läßt hier Auguftin 
ſeiner Bewunderung der platoniſchen 
Philoſophie und ſeiner Verehrung für 
ihren großen Stifter freien Cauf. Findet 
ſich doch bei ihm das Bekenntnis des 
wahren Gottes, der da die Urſache des 
Seins, der Grund der Erkenntnis, die 
Norm des Lebens, die Quelle der Glüd- 
ſeligkeit iſt. Sehr eingehend befaßt er 
ſich ſodann mit dem Dämonenglauben 
und ſetzt ſich darüber mit Porphyrius 
auseinander. Daß er in ſeinen eigenen 
Aeußerungen über Zauberei den Feit⸗ 
anſchauungen ſeinen Tribut darbringt, 
kann nicht wundernehmen. 

Don dem breiten apologetiſch-pole⸗ 
miſchen Unterbau erhebt er ſich im elften 
Buche zur Betrachtung des Gottesreichs. 
Ihm, dem himmliſchen, ſteht als fein 
Gegenbild das irdiſche gegenüber. Jenes 
hat ſeine Wurzeln in der ſelbſtloſen, 
demütigen Gottesliebe, dieſes die ſeinen 


in falſcher, Gott verachtender Selbſtliebe. 
In je vier Büchern werden Urſprung 
und Beginn, Fortſchritt und ` Derlauf, 
zuletzt Ziel und Ende der beiden Reiche 
geſchildert. Der Kampf, den ſie mitein- 
ander führen, macht das Drama der 
Weltgeſchichte aus. Das Thema zu den 
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Repräſentant des Gottesreiches. Aus der 
gegen Gottes Wille geſchloſſenen Derbin- 
dung der ſethitiſchen Gotteskinder mit 
den kainitiſchen Töchtern des irdiſchen 
Reichs geht das Rieſengeſchlecht hervor, 
deſſen wachſende Bosheit zuletzt die 
Sündflut herabruft. Noé, der zweite 
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Dariationen derjelben bildet das Wort 
der Schrift, daß Gott den Stolzen wider: 
ſteht und den Demütigen ſeine Gnade 
gibt. Das Derhältnis der beiden Reiche 
zueinander erſcheint zuerſt in dem Gegen- 
ſatze der beiden Söhne Adams. Kain, 
der Brudermörder, der Gründer der erſten 
Stadt, iſt das Haupt des irdiſchen Reiches, 
deſſen Weſen Gewaltthätigkeit iſt; Abel, 
an deſſen Stelle ſpäter Seth tritt, iſt der 


Augujtinus Ognijanti in Florenz 


Stammvater des Menſchengeſchlechts, iſt 
das Vorbild Chriſti, die Arche der Typus 
der Kirche. Die zweiundſiebzig Völker, 
welche durch die Sprachverwirrung ent⸗ 
ſtehen, erfüllen im Laufe der Ze“ das 
Feſtland und die Inſeln, überall Staaten 
bildend. Seit Abraham, dem Vater der 
Gläubigen, tritt das Gottesreich mehr in 
den Vordergrund der Geſchichte; mit ihm 
kommen in entſcheidenden Momenten die 
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großen Weltreiche in Berührung. David 
gibt dem auserwählten Volke jeine Haupt- 
ſtadt, aber ſchon unter ſeinem Enkel er- 
ſcheint dasſelbe in ſich geſpalten. Es 
deutet damit voraus auf die einſtige 
ewige Trennung des geiſtigen und fleijch- 
lichen Israel, wie ſie ſchon in den Gegen— 
ſätzen von Sarah und Hagar, Iſaak und 
Ismael, Jakob und Eſau vorgebildet war. 
Seit dem Exil wird Juda fort und fort 
von den ſchwerſten Schlägen und 
Prüfungen betroffen, bis zuletzt das 
Königtum von ihm genommen und einem 
Ausländer übertragen wird. Das iſt die 
gottgewollte Fülle der Zeit, wo nach dem 
Ablaufe von fünf Weltaltern der alte 
Bund aufhört und der neue Bund der 
Gnade beginnt. Uebrigens war auch 
nach der Erwählung Abrahams der Gottes- 
ſtaat keineswegs auf die Abrahamiten 
beſchränkt, auch außerhalb dieſes Kreijes 
zählte er ſeine Bürger, als deren vor— 
nehmſten Vertreter die h. Schrift den 
frommen Dulder Hiob aufführt. So tritt 
der Gottesſtaat niemals rein in die 
Erſcheinung, vielmehr ſind in dieſer Seit- 
lichkeit beide Reiche, Gute und Boje, mit 
einander vermiſcht. Erſt am Ende der 
Zeiten tritt die endgiltige Scheidung ein, 
bis dahin ſetzt auch die Kirche unter den 
Tröſtungen Gottes und den Verfolgungen 
der Welt ihren Pilgerlauf fort. Schon 
Jind zehn große Verfolgungen, vorge— 
bildet in den zehn Plagen Kegyptens, 
vorübergegangen; auch in der Folge 
werden dieſelben nicht ausbleiben, die 
letzte und größte wird den Antichriſt 
bringen. Aber die Kirche wird durch 
die Verfolgungen nur geläutert und mehr 
und mehr für ihre ewige Verherrlichung 
vorbereitet. 

Wie Urſprung und Anfang, ſo liegt 
auch Ziel und Ende der beiden Reiche 
jenſeits der ſichtbaren Welt, es beſteht 
in dem vollkommenen Frieden und der 
Vereinigung mit Gott. Das iſt der 
Schluß der Weltgeſchichte mit dem Ueber— 
gange von der Seit in die Ewigkeit, mit 
der Auferjtehung und dem Weltgericht. 
Dann werden die Böſen ewiger Pein 
überantwortet. Don Gott verlaſſen, 
können ſie nun keinen Staat mehr bilden, 
wie ja auch in dieſer Seitlichkeit nur 
dadurch, daß das Gottesreich die Welt— 


reiche durchdringt, die Ordnung in dieſen 
aufrecht erhalten wird. Innerhalb der 
Maſſe der Derworfenen gibt es weder 
Ordnung noch Friede, ſondern nur Der- 
wirrung und Streit ohne Ende, unbe- 
ſchreiblich iſt dagegen die Herrlichkeit der 
Himmelsſtadt, die aus dem Weltbrande, 
geſchmückt wie eine Braut zur Hochzeit, 
hervortritt. Dort feiern alsdann die 
Auserwählten den ewigen Sabbath, der 
nach den ſechs Werktagen der irdiſchen 
Geſchichte anbrechen wird, indem die 
Dollzahl der Himmelsbürger den Schöpfer 
und Herrn des Himmelreichs umringt 
und in ihm ruht wie er in ihnen. Dann 
iſt die ganze Weltzeit abgelaufen, ver: 
gleichbar einer gewaltigen Symphonie, 
von der die verſchiedenen geſchichtlichen 
Perioden die einzelnen Sätze bilden. 

Man kann fragen, in welchem Zu— 
ſammenhange dieſe nach vorwärts und 
rückwärts ſchauende Dijion mit der 
urſprünglichen Veranlaſſung des Werkes 
ſteht? Der Zuſammenhang fehlt nicht, 
und was Auguſtinus hier anjtrebt, hat 
auch in ſpäteren Seiten, in ähnlichen 
Lagen, immer wieder nach einem Aus— 
drucke geſucht. In großen Krijen 
empfindet es die erſchreckte Menſchheit 
als Beruhigung, wenn ſie das Erlebte 
dem Sufalle zu entrücken und irgendwie, 
ſei es in der Form einer geſchichtsphilo— 
ſophiſchen Konſtruktion, ſei es in der der 
Prophetie, als ein geſetzlich beſtimmtes 
zu begreifen vermag. Das große Werk 
Auguſtins, welches in allen Begebenheiten 
die Hand Gottes aufzeigt, welches auch 
für die am meiſten rätſelhaft erſcheinen— 
den einen Grund anzugeben weiß, welches 
in ſo durchſchlagender Weiſe den end— 
gültigen Triumph des Glaubens und der 
Gerechtigkeit am Horizonte erſcheinen 
läßt, war den kummervollen und leicht 
erregbaren Menſchen jener Zeit ein Troſt 
und eine Hoffnung.“ 

Aber was bedeutet nun eigentlich für 
Augujtin das Gottesreich? Iſt es viel- 
leicht die Kirche, und iſt alsdann ſein 
Gegenbild, das irdiſche Reich, der Staat? 
Schon aus dem oben auszüglich Mitge⸗ 
teilten geht hervor, daß eine ſolche Gleich— 
ſetzung nicht in ſeiner Abſicht liegt. Das 
Gottesreich iſt nicht die Kirche, denn es 
nahm ſeinen Urſprung längſt vor ihrer 
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Gründung, und die Kirche in ihrer ſicht— 
baren Erſcheinung zählt unter ihren Mit- 
gliedern auch ſolche, die nach Weſen und 
Geſinnung vielmehr Bürger des irdiſchen 
Reiches ſind. Und dies letztere fällt nicht 
mit dem Staate zuſammen, ſodaß alſo 
dieſer, aus der Sünde geboren, etwas 
wäre, was nicht fein ſollte. Auguſti⸗ 
nus weiß den Wert der bürgerlichen 
Geſellſchaft, die Notwendigkeit ſtaatlicher 
Ordnung vollauf zu würdigen; er ſchärft 
den Unterthanen die Pflicht des Gehor— 
ſams ein und preiſt die Daterlandsliebe. 
Von ganz beſonderer Wichtigkeit aber 
iſt der von ihm eröffnete Ausblick auf 
einen chriſtlichen Staat, in welchem die 
Fürſten ihre Macht nicht im eigenen 
Intereſſe verwerten, um ihren Leiden— 
ſchaften zu fröhnen, ſondern dieſelbe zum 
Schutze der Gerechtigkeit und der allge— 
meinen Wohlfahrt gebrauchen, im Dienſte 
des wahren Gottes. Wenn an einzelnen 
Stellen die konkreten geſchichtlichen Staats- 
gebilde enger an das irdiſche Reich heran— 
gerückt ſind, ſo liegt dies nur daran, daß 
in der That die einzelnen Machthaber 
durch ihren Ehrgeiz und ihre Gewalt— 
thätigkeit als hervorragende Vertreter 
desſelben erſcheinen. 

Von einer ſtaatsfeindlichen Tendenz 
der Kirche und des Chriſtentums weiß 
Augujtinus nichts. Seine Geſinnung 
erhält eine intereſſante Beleuchtung nach 
dieſer Richtung durch die Korreſpondenz 
mit Voluſianus. Dieſer, ein durch ſeine 
vornehme Abſtammung und die hohen 
Staatsämter, die er bekleidete, ausge— 
zeichneter Römer, war wie viele Mit- 
glieder der Ariltofratie noch immer 
Anhänger des Heidentums, aber durch 
chriſtliche Derwandte und durch den mehr: 
genannten Tribunen Marzellinus war er 
mit Auguſtinus in brieflichen Verkehr 
gekommen. Durch den letzteren ließ er 
ihm ſeine Bedenken gegen die chriſtliche 
Religion vorlegen. Dieſe verbietet die 
Rache und befiehlt, Böſes mit Gutem 
zu vergelten, ſie iſt eine Religion der 
Milde und Verſöhnung und ſchließt eben 
darum die kriegeriſche Tugend aus, damit 
aber zugleich die Möglichkeit, ein Staats- 
weſen wirkſam nach außen zu verteidigen. 
Indem ſie Herrſcher und Unterthanen zur 
Reſignation erzieht, verzichtet ſie auf das, 


was die notwendige Dorausjegung nicht 
nur der Macht, ſondern der Selbſtändig— 
keit und Unabhängigkeit jeden Staates 
bildet. Auguſtinus will das nicht gelten 
laſſen. In ſeiner Antwort erinnert er 
daran, daß auch die alten Römer Milde 
und Derjöhnlichkeit als Tugenden ſchätzten. 
Rühmend berichtet Cicero von Julius 
Fäſar, er habe nichts vergeſſen, als die 
erfahrenen Beleidigungen. Was aber 
das Chriſtentum betrifft, jo hätte Dolu- 
ſianus mit ſeinen Schlußfolgerungen nur 
dann Recht, wenn dieſes mit dem Kriegs— 
dienſte jede kriegeriſche Thätigkeit unter⸗ 
ſagte. Davon iſt aber keine Rede. Nicht 
gegen den Beruf der Soldaten, ſondern 
gegen ihre Ausichreitungen wendet fic 
der Evangeliſt Johannes. Gäbe es nur 
eine Armee, wie die chriſtliche Moral 
ſie vorſchreibt, wollten nur alle Könige 
und Statthalter, Obrigkeiten und Richter, 
Gatten und Gattinnen, Herren und Diener, 
ſich nach den Dorjchriften des Evange— 
liums richten, ſo würde der Erfolg als— 
bald die Vorwürfe verſtummen machen, 
als ob das Chriſtentum dem Wohl der 
Staaten Eintrag thue. 

Aus dieſer Geſinnung floß der Rat, 
den er dem Statthalter von Afrika, 
Bonifazius, erteilte, einem der onge: 
ſehenſten Männer ſeiner Seit. Nach dem 
Tode ſeiner erſten Gattin trug ſich dieſer, 
der ſchon immer religiöſen Intereſſen zu= 
geneigt war, mit dem Gedanken, die Welt 
zu verlaſſen und ſich in die Einſamkeit 
zurückzuziehen. Auguſtin ſtellte ihm vor, 
daß man Gott auch im Lagerleben dienen 
könne — auch David war ein Kriegs- 
mann, — und forderte ihn auf, ſeine 
Gaben und Kräfte in der Welt für das 
Wohl der Chriſtenheit einzuſetzen. Es 
liegt eine tiefe Tragik hierin, denn Bo- 
nifazius folgte dem Rat, — um wenige 
Jahre ſpäter die Vandalen nach Afrika 
zu rufen und dadurch dem wankenden 
Reich einen Stoß zu verſetzen, den es 
nicht mehr überwinden konnte. Dies 
führt zu dem Gange der politiſchen Er- 
eigniſſe zurück. 

Alarich war noch im Jahre der Ein⸗ 
nahme Roms in Unteritalien, wo er in 
der That den Uebergang nach Sizilien 
und Afrika plante, in der Blüte ſeiner 
Jahre geſtorben. An ſeine Stelle trat 
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ſein Schwager Ataulph, die Gothen zogen 
wieder nordwärts, und im Jahre 412 
ließ ſich Ataulph beſtimmen, fie nach 
Gallien zu führen. Dort nahm er bald 
für, bald gegen Honorius Stellung, ver— 
mählte ſich 414 gegen des letzteren 
Willen mit deſſen ſchöner Schweſter Pla— 
zidia, wurde dann durch den thatkräftigen 
Feldherrn Konjtantius, dem der Kaiſer 
bereits die Vernichtung des Uſurpators 
Konjtantin verdankte, nach Spanien hin— 


Die günſtige Wendung war nicht 
von langer Dauer. Konitantius ſtarb 
bereits im Jahre 421. Swei Jahre 
vorher war der Gothenkönig Wallia ge- 
ſtorben und an ſeine Stelle Theodorich, 
ein Enkel Alarichs, auf den Thron er: 
hoben worden. In Spanien, wo es zu 
neuen Kämpfen gekommen war und die 
Römer eine ſchwere Niederlage erlitten 
hatten, dominierten die Vandalen unter 
Geiſerich. 423 jtarb Kaiſer Honorius. 


Plazidia mit ihrem Sohn Dalentinian III. und ihrem 
zweiten Gemahle Konjtantius 


übergetrieben, wo er noch im Jahre 415 
einem Racheakte zum Opfer fiel. Sein 
Nachfolger, Wallia, trat völlig in den 
Dienſt der Römer. Mit ſeiner Hilfe ge— 
lang es nach langen Kämpfen in Spanien 
die Oberherrſchaft derſelben wieder her— 
zuſtellen. Dann ſetzte er ſich im Süd— 
oſten Galliens feſt, blieb aber der Der- 
bündete Roms und erkannte die Souve- 
ränität des Kaiſers an. Durch die kluge 
und ſtarke Politik des Konjtantius, der 
im Jahre 417 die widerſtrebende Plazidia 
geheiratet hatte, war noch einmal das 
Abendland gerettet worden. 


Zur Thronfolge beſtimmt war Dalenti- 
nian III., des Konſtantius und der Pla- 
zidia vierjähriger Sohn, der aber erſt 
425, nachdem mit Hilfe des oſtrömiſchen 
Kaiſers Theodoſius II. der Uſurpator Jo- 
hannes überwunden war, in Rom mit 
dem Purpur bekleidet werden konnte. 
Die Regierung führte für ihn ſeine 
Mutter, deren hauptſächliche Stütze der 
zuvor genannte Bonifazius war. 
Inzwiſchen hatte der in Toloſa re- 
gierende Theodorich den eingetretenen 
Thronwechſel dazu benutzt, um ſich von 
Rom unabhängig zu machen, und 


— 
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breitete ſich erobernd in Gallien aus. 
Gegen ihn wurde Aétius geſchickt, der 
zuvor auf der Seite jenes Uſurpators 
geſtanden, dann aber ſeinen Frieden mit 
der Regentin gemacht hatte. Es gelang 
ihm, die Gothen zu ſchlagen und zum 
Frieden zu nötigen. Nach Rom zurück⸗ 
gekehrt, trachtete er danach, ſich eine 
Stellung zu erringen, wie ſie einſt Stilicho 
beſeſſen hatte. Hier aber ſtand ihm Boni- 
fazius im Wege, welcher das volle Vertrauen 
Plazidias genoß. Durch eine nieder— 
trächtige Intrigue gelang es ihm, dasſelbe 
zu untergraben. Während er bei der 
Regentin den Statthalter von Afrika ver— 
dächtigte, als denke er an Empörung, 
wußte er dem letzteren einzureden, die 
launenhafte Fürſtin habe ihm ihre Gunſt 
entzogen und ſinne auf ſeinen Untergang. 
So brachte er Plazidia dahin, daß ſie 
Bonifazius aufforderte, nach Ravenna 
zu kommen, um ſich zu rechtfertigen, und 
beſtimmte gleichzeitig dieſen, der Auf: 
forderung keine Folge zu geben. Nun 
ſetzte die Regentin den offenkundigen Der- 
räter ab und befahl ſeine Beſtrafung; 
Bonifazius, um ſich zu retten, rief die 
Vandalen zu Hülfe. Don Geiſerich ge— 
führt, kamen ſie im Jahre 429 nach 
Afrika herüber. Nicht lange danach wurde 
jene Intrigue aufgedeckt, Bonifazius, den 
Auguſtin nicht aufgehört hatte, an ſeine 
Pflicht zu mahnen, ſöhnte ſich mit Plazidia 
aus und verſuchte die Vandalen zum 
Abzug zu bewegen. Als ihm dies nicht 
gelang, ging er mit Waffengewalt gegen 
ſie vor. Der nächſte Erfolg war eine 
furchtbare, ſprichwörtlich gebliebene Der- 
heerung des unglücklichen Landes. Zu 
der Raubgier der Barbaren geſellte ſich 
religiöſer Fanatismus. In den noch 
immer vorhandenen Donatiſten fanden 
die arianiſchen Vandalen bereitwillige 
Bundesgenoſſen. 

Wie ſehr Augujtin die Not des Reiches 
empfand, wie ſchmerzlich die von allen 
Seiten eintreffenden Unglücksbotſchaften 
ſein weiches Gemüt verwunden mußten, 
ſo war er doch unausgeſetzt bemüht, den 
Gläubigen Troſt und Mut zuzuſprechen. 
zehn Jahre früher war die römiſche Welt 
außer durch die Schrecken der Dölter- 
wanderung auch durch außerordentliche 
Naturereigniſſe in Angſt verſetzt worden. 


Damals hatte der Biſchof von Salona 
in Dalmatien, Heſychius, bei ihm an— 
gefragt, ob nicht die Anzeichen dafür 
ſprächen, daß das von den Evangeliſten 
vorausverkündete Weltende nahe ſei. Er 
lehnte es ab, die Zeichen zu deuten, und 
in ſeinem Antwortſchreiben verſuchte er 
zugleich, der verbreiteten Mutloſigkeit zu 
ſteuern. Zu dieſem Ende erinnerte er 
an frühere Vorkommniſſe, an die Zeit 
des Kaijers Gallienus, wo das Reid 
ſchon einmal völliger Auflöſung anheim— 
gefallen ſchien. Wenn es ſich damals 
wieder erhob, warum ſollte man jetzt 
alle hoffnung aufgeben. Ganz ebenſo 
hatte er im vierten Buche vom Gottes: 
ſtaat gejagt: das römiſche Reich ijt heim- 
geſucht, aber nicht zerſtört. Warum an 
ſeiner Wiederaufrichtung verzweifeln? 
Wer vermißt ſich, die Abſichten Gottes 
zu kennen? 

Als die Gefahr näher gerückt war 
und ſich zugleich bei ihm, der immer von 
zarter Geſundheit geweſen war, die Be— 
ſchwerden des Alters geltend machten, 
ſchien es ihm geboten, Dorjorge für die 
zukunft zu treffen und ſich in Hippo 
einen würdigen Nachfolger zu beſtellen. 
Er ging dabei mit aller Dorjicht zu Werke, 
um Verwicklungen vorzubeugen, wie ſie 
nicht ganz ſelten einzutreten pflegten und 
erſt kürzlich nach dem Tode des Biſchofs 
von Mileve nur durch feine Dazwiſchen⸗ 
kunft beſeitigt worden waren. Der genaue 
Bericht über den Hergang, ein förmliches, 
von den Hauptbeteiligten unterzeichnetes 
Protokoll, hat ſich erhalten. Am 26. Sep- 
tember verſammelte Augujtinus den Klerus 
und das Volk von Hippo in der Kirche. 
Mit einfachen Worten teilte er ihnen 
ſeine Abſicht mit und bezeichnete den 
Presbyter Heraklius als denjenigen, den 
er zu ſeinem Nachfolger auserſehen habe. 
Durch lauten Suruf gab das Volk jeine 
Zuſtimmung zu erkennen. Augujtinus 
begnügte ſich damit nicht; fünfundzwanzig⸗ 
mal ließ er die Worte wiederholen: ſo 
ſei es, er ijt deſſen würdig! Dann ent, 
ließ er die Derjammlung mit der Auf: 
forderung zum Gebete für die Kirche 
von Hippo, für ſich ſelbſt und für 
den gewählten. Zum Biſchofe weihte 
er den letzteren jedoch nicht, eingedenk 
der Vorwürfe, welche ſeiner Seit ihm 
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und dem Biſchofe Valerius gemacht 
worden waren. 

Der Schrecken, den die Vandalen ver: 
breiteten, war ſo groß, daß viele Prieſter 
und ſelbſt Biſchöfe an Flucht dachten. 
Wiederholt wurde Augujtinus von ſeinen 
Mitbrüdern darüber befragt. Dieſe be- 
riefen ſich auf die Stelle bei Matthäus, 
wo es heißt: wenn ſie euch in einer 
Stadt verfolgen, ſo fliehet in eine andere, 
und nicht minder auf das Beiſpiel von 


Heiligen, welche, angefangen mit dem 
Apoſtel Paulus, ſich der Bedrängnis durch 
die Flucht entzogen. Die Antwort des 
greifen Kirchenvaters wird man nicht 
ohne Rührung leſen. Ruhig ſieht er 
den Dingen ins Geſicht; vor ſeinem klaren 
Auge haben die Sophismen feinen Be- 
ſtand, durch welche Kleinmut und Selbjt- 
ſucht ſich rechtfertigen möchten. Warum 
beruft man ſich nur auf jene Stelle bei 
Matthäus? Warum nicht auf das Gleichnis 
bei Johannes von dem Mietling, der flieht, 
wenn der Wolf kommt, während der 
gute Hirte ſein Leben hingibt für ſeine 


Schafe? Wer keinerlei Pflichten gegen 
die Gläubigen zu erfüllen hat, mag an 
ſeine eigene Sicherheit denken. Wo eine 
ganze Gemeinde aus Furcht vor den 
plündernden Horden ihren Wohnſitz auf- 
gibt und eine beſſer geſchützte Stelle 
aufſucht, ſollen die Prieſter ſich anſchließen. 
Niemals aber dürfen die, denen die Seelen 
ihrer Mitbrüder anvertraut, die mit ihnen 
durch die heiligſten Bande verknüpft ſind, 
dieſe Bande löſen, um nur ihr eigenes 
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Abb. 49 - Dom Palatin in Rom 


Leben zu ſchützen. Gewiß kann es Fälle 
geben, wo fic) die beſondere Wut der Der, 
folger gegen einzelneperſönlichkeiten richtet, 
deren Erhaltung für die Chriſtenheit von 
größtem Werte iſt. Alsdann iſt es ge— 
rechtfertigt, wenn dieſe auf ihre Erhaltung 
Bedacht nehmen, vorausgeſetzt, daß andere, 
minder gefährdete, an ihrer Stelle die 
Seelſorge wahrnehmen. Aber was von 
ihnen gilt, gilt nicht von allen andern; 
man hüte ſich vor eitler Selbſtüberhebung, 
um ſo mehr, wenn es zuletzt nur Furcht 
und Schwäche ſind, die zur Flucht raten. 
Man denke an die Verzweiflung der Zurück— 
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gelaſſenen, wenn fie in den Stunden der Belagerung der Stadt anſchickten, dachte 
äußerſten Not, vielleicht des ſicheren Todes, er nicht an Entfernung. Bei ihm war 
der geiſtlichen Tröſtungen beraubt find. Poſſidius, vermutlich weil Dellen Biſchofsſitz 
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Abb. 50 - Grabmal des h. Auguſtinus im Dom zu Pavia 


Dem entſprach ſein perjönliches Der- Kalama bereits in einen Trümmerhaufen 
halten. Als im Mai 430 Bonifazius verwandelt war. Als die Barbaren die 
durch eine ſchwere Niederlage gezwungen Stadt eingeſchloſſen hatten, ſprach er den 
wurde, ſich nach Hippo zurückzuziehen, Verteidigern Mut zu und ſtärkte ihren 
und die nachrückenden Vandalen ſich zur Widerſtand. 
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Aber ſein eigenes Ende nahte heran. 
Welche Gedanken mögen den Geiſt des 
großen Mannes erfüllt haben, als er 
auf das Sterbelager hingeſtreckt war, 
während der Feind vor den Mauern ſtand 
und jeden Augenblick hereinbrechen konnte? 
War ihm vielleicht das innere Auge ge— 
ſchärft, daß er gleich einem Propheten 
des Alten Bundes die Zukunft ſchauen 
konnte? Man ſtelle ſich einen Augenblick 
vor, es habe ihm ein Engel dieſe Sukunft 
in wechſelnden Bildern gezeigt. 

Er jah alsdann, wie die Vandalen 
nach vierzehnmonatiger erfolgloſer Be— 
lagerung abzogen, nicht lange danach 
aber wiederkehrten und die Stadt in Schutt 
und Trümmer legten. Er ſah weiterhin, 
wie in Karthago, das noch überall die 
Spuren friſcher Serſtörung zeigte, ein 
barbariſcher König, klein von Geſtalt und 
hinkend, ſeinen Thron errichtete. Ihm 
gehörte faſt das ganze Land, das die 
Kornkammer Italiens geweſen war, in 
dem die römiſche Arijtofratie ihre aus— 
gedehnteſten Beſitzungen gehabt hatte. 
Wie einſt die Schiffe der alten Karthager 
kreuzten nun die ſeinen auf dem Mittel— 
meere. 

Und nun erweiterte ſich der Horizont, 
das Gewölk teilte ſich, vor ſeinem Auge 
ſtand der Kaiſerpalaſt auf dem Palatin 
in Rom. Dort erblickte er Dalentinian III., 
den unwürdigſten unter den Nachkommen 
des großen Theodoſius, und neben ihm 
die dunkle Heldengeſtalt des Aétius, der 
drei Jahre zuvor, im Sommer 451, das 
Abendland vor der Ueberflutung durch 
die aſiatiſchen Nomaden gerettet und auf 
den katalauniſchen Feldern den Dunnen, 
könig Attila aufs Haupt geſchlagen hatte. 
Aber der Kaijer haßte den ſiegreichen 
Feldherrn und allgewaltigen Staatsmann. 
Jetzt ſtritt er mit ihm in heftigen Worten. 
Plötzlich reißt der Feigling das Schwert 
aus der Scheide und haut auf den Wehr— 
loſen ein; ein anderer, der Höfling Hera— 
klius, iſt ihm bei dem Morde behilflich. 

Wieder wandelt ſich das Bild. Auf 
der labikaniſchen Straße, drei Meilen 
vor dem Thore, beim Mauſoleum der 
Helena, ſchaut Dalentian den Wagen- 
ſpielen zu. Zwei gothiſche Krieger nahen 
ſich ihm und ſchlagen ihn unverſehens 
nieder. Der Senator Petronius Maximus 


hat jie gedungen, um den ſeiner Gattin 
angethanen Schimpf zu rächen (16. März 
455). Nun iſt Maximus Kaiſer. Aber 
ſchon tönt von der Meeresſeite dumpfer 
Larm herüber. Mit einer ungeheuren 
Flotte ijt der Dandalenkönig Geiſerich in 
Portus gelandet und rückt gegen Rom 
vor. Tauſende enteilen in wilder Halt 
den Thoren, auch Maximus denkt nur 
an Flucht. Ueber ſeine Feigheit empört, 
reißen ihn die Römer in Stücke. Ohne 
Schwertſtreich zieht der Dandale in die 
Stadt ein, die einer neuen Plünderung 
unterworfen wird (15. bis 29. Juni 455). 

Wie viele Bilder der Schmach und 
des Niedergangs hätte der Engel noch 
zeigen können! Von 455 bis 476 folgten 
acht Kaiſer einander in raſcheſtem Wechſel. 
Die ausſchlaggebende Gewalt lag die 
längſte Zeit hindurch in den händen 
des germaniſchen Heerführers Rizimer, 
der die Kaiſer nach Belieben einſetzte 
und vom Throne ſtieß. Als er ſich mit 
Anthemius überworfen hatte, mußte dies 
Rom mit einer dritten Plünderung büßen 
(Juli 472). Der letzte in der Reihe 
war das kaiſerliche Kind, das ſeltſamer— 
weiſe den Namen Romulus führte und 
dem die Nachwelt ſpottend den Beinamen 
Augujtulus gegeben hat. Ein anderer 
germaniſcher Heerführer, Odoaker, nötigte 
ihn, dem Thron zu entſagen, ließ ihm 
aber das Leben, das er in ruhmloſer 
Unthätigkeit am Golf von Neapel in 
einer alten Dilla des Cukullus verbrachte. 
Eine nach der andern waren die Provinzen 
verloren gegangen; nun gab es im 
Abendlande auch keinen Kaiſer mehr. 
In Italien herrſchte Odoaker mit dem 
Titel eines Königs unter nomineller 
Oberhoheit von Byzanz. 

In aller Bedrängnis, die ihn umgab, 
hatte der Biſchof von Hippo den Mut 
nicht verloren. Solchen Bildern der 
Zukunft gegenüber aber hätte er wohl 
fragen mögen, ob dies nicht jetzt wirklich 
die Anzeichen ſeien, daß das Ende aller 
Dinge nahe bevorſtehe? Und nun wäre 
ihm vielleicht ein anderes Geſicht zuteil 
geworden. In der mantuaniſchen Ebene 
hat Attila ſein Kriegslager aufgeſchlagen. 
Er brennt vor Begierde, die Niederlage 
des vorigen Jahres zu rächen. Von den 
Hufen ſeiner Roſſe ſind die fruchtbaren 
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Felder zerſtampft, Rauch und Trümmer 
bezeichnen die Stellen, wo vordem blühende 
Städte geſtanden haben. Da erſcheint 
eine Geſandtſchaft aus Rom, an ihrer 
Spitze ein Prieſter, Papſt Leo der Große. 
Seinem Zureden gelingt es, den hunnen⸗ 
könig günſtig zu ſtimmen. Er ſtellt die 
Feindſeligkeiten ein und zieht ſeine 
Scharen bis hinter die Donau zurück. — 
Und in der troſtvollen Zuverſicht, daß 
nicht alles verloren ſei, daß eine moraliſche 
Macht lebe, vor der auch die Barbaren 
ſich beugten, dieſelbe Macht, für deren 
Befeſtigung er mehr als vierzig Jahre 
lang in ſeiner Weiſe und mit den Kräften 
ſeines reichen Geiſtes thätig geweſen 
war — hätte Auguitinus die müden 
Augen ſchließen können. 

Er ſtarb am 28. Augujt 430. Damals 
verjiegte der Strom der Beredtſamkeit, der 
jo reichlich über alle Fluren der Kirche 
dahin gegangen war, ſagt Viktor von 
Vita in ſeinem ein halbes Jahrhundert 
ſpäter geſchriebenen Geſchichtswerk. Aber 
Auguſtins Beredtſamkeit, die die Seit- 
genoſſen feſſelte und hinriß, macht nur 
den kleinſten Teil ſeiner geſchichtlichen 
Bedeutung aus. Die Quelle war ver⸗ 
ſiegt, nachdem ſie die Felder befruchtet 
hatte. Eine Saat ging auf, welche der 
Kirche einen durch die Jahrhunderte 
nicht erſchöpften Reichtum theologiſcher 


Gedanken ſicherte. Nach dem, was 
darüber gleich im Eingange bemerkt 
wurde, iſt es nicht nötig, eingehend darauf 


zurückzukommen. Das Abendland hat 
Auguſtin widerſpruchslos als ſeinen 
Kirchenlehrer anerkannt. Vor allen 


andern Vätern ijt er durch die Univer⸗ 
ſalität ſeines Geiſtes ausgezeichnet. Wie 
die Zeitgenoſſen, jo rühmte die Nachwelt 
von ihm, daß ihm kein Gebiet möglichen 
Wiſſens verborgen geblieben ſei. 

Vor kurzem veranſtaltete die Ecole 
francaise in Rom Nachgrabungen in den 
Ueberreſten des alten Cateranenſiſchen 
Palaſtes, die ſich unterhalb der Scala 
Santa befinden. Man entdeckte an der 
Wand eines größeren Raumes das dem 
ſechſten Jahrhunderte angehörende Fresko⸗ 
gemälde, welches hier vorn im Titelbilde 
wiedergegeben iſt. In ſchlechten Derjen 
beſagt die Unterſchrift, daß, während 
andere Väter einzelnes lehrten, der hier 
dargeſtellte in lateiniſcher Sprache mit wuch⸗ 
tigen Worten alle Fragen der Theologie 
behandelt habe. Als der gegenwärtige 
Leiter der Schule, der Abbé Duchesne, 
Papſt Ceo XIII. von dem Funde Kenntnis 
gab und eben die Gründe entwickeln 
wollte, welche für die Deutung des Bildes 
ſprachen, unterbrach ihn der Papſt mit 
dem Ausrufe: 

das ijt Auguſtinus. 
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Verzeichnis der Abbildungen, welche nicht nach Photographien hergeitellt find 


Abb. 8 Aus dem claſſiſchen Süden Nach Original-Aufnahmen von J. Nöhring (Cübeck, J. Nöhring 1896) Tafel 139 
„ 20 + G. Clauſſe, Basiliques et mosaiques chrétiennes Italie-Sicile - Tome ler (Paris, E. Cerour 1893) Tafel 144 
„ 21 + 3. J. Bernoulli, Römiſche Ikonographie - II, 3 (Stuttgart, Union, Deutſche Verlagsanſtalt 1894) Tafel 53 b 
» 25 + 6. Clauſſe, Basiliques et mosaiques chrétiennes - Tome ler . Tafel 144 
„ 28 D Griſar, Rom beim Ausgang der antiken Welt, 1. Bd. (Freiburg i. B., Herder 1901) - S. 45 
„ 31 + Aus dem claſſiſchen Süden - Tafel 145 
„ 32 + Les monuments historiques de la Tunisie ltre partie - Les monuments antiques publiés par René 

Cagnat et Paul Gauckler - Les Temples Paiens - Paris, E. Leroux 1898 - Pl. V 
„ 38 + J. J. Bernoulli, Römiſche Ikonographie II, 3 Tafel 56 
„ 41 Les monuments historiques de la Tunisie l®re partie Les Temples Paiens . Pl. I 
„ 44 Ebenda Pl. IX 
„ 46 P. Gaudler, L’Archéologie de la Tunisie (Paris, Berger-Cevrault & Co. 1896) Tafel 12 
„ Ai: D Griſar, Rom beim Ausgang der antiken Welt, 1. Bd. S. 65 
„ 49 D. Durun, Geſchichte des römiſchen Kaiferreihes - V. Bd. (Leipzig, Schmidt & Günther 1889) S. 582 
„ 50 - Aus dem klaſſiſchen Süden - Tafel 9 
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